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  für C.,


  ohne den ich Corelli hätte erfinden müssen



    FIGUREN

  



Vincent ist ein unheimlich harter Killer


  Corelli ist ein unheimlich harter Trinker


  Edgard weiß von nichts


  De Las Freitas hat keinen blassen Schimmer


  Borboleta heißt Schmetterling


  Rebeiro kämpft um sein Leben


  Luis hebt ab


  Felipe dreht durch


  Katz ist Superagent


  Pessoa ist Polizist


  Perto muss aufräumen


  Elisabeth ist von Vincent gefesselt


  Patrícia schläft sich so durch


  Carla sucht ihren Slip


  Carlo hat einen Blick für Details


  Forçalobo lebt heute in Búzios


  Tonho, Ninho, Negão und Prão haben Spaß an ihrer Arbeit


  Die Hells Angels bumsen ohne Gummis


  Mendez macht’s nie im Mondschein


  Der Messias ist im Anmarsch



    1. TEIL


    Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.




    AUTOGENES TRAINING

  


  Einatmen, ausatmen! Fünfmal tief, fünfmal sanft! Jetzt ruhig! Auf das Ziel konzentrieren! Das Gewehr ganz locker, nicht festhalten! Es ist Teil des Körpers wie die Hand. Die Hand hält man nicht fest. Sie zeigt auf das Ziel. Liegend aufgelegt. Linke Hand am Kolben.


  Nicht ins Okular schauen, durchschauen! Da! Das Ziel! Ich bin drin. Ich bin das Geschoss. Ich fehle im Ziel. Ich will da hin, an eine ganz bestimmte Stelle. Ich werde sie finden. Ich werde das Ziel ergänzen, damit es vollständig ist, vollständig tot.


  Der Finger am Druckpunkt leicht gestreckt, als zeichnete er eine Spur im Sand. Hand – entspannt! Atmung synchron mit der Bewegung des Ziels: ab, auf – ein, aus! Ich hab's. Ich bin im Ziel. Jetzt Gedankenleere, Gedankenleere, Tod.


  

    SO IST ES

  


  Jemand, der sagt, er hätte nicht anders handeln können, ist sich seiner Sache nicht sicher. Wenn man wirklich nicht anders handeln kann, dann braucht man dafür keine Rechtfertigung. Man weiß, dass es keine andere Möglichkeit gab, und alle anderen wissen es auch. Darüber redet man nicht. Wenn jemand sagt, er hätte nicht anders handeln können, ist er ein Lügner.


  

    KOKAIN

  


  Rio de Janeiro, 13. Februar.


  Später würde man sagen, mit der Erstürmung von São José do Matosinho sei die Lawine ins Rutschen gekommen. Es waren keine drei Wochen mehr bis zum Karneval, genau genommen zwei Wochen und ein Tag. Diese Zeit hätte manchem Polizisten gerade gereicht, um sich für die Strapazen der kommenden Nachtschichten auszuruhen, aber den Gedanken konnten sich die Bereitschaftspolizisten abschminken. Der neue Chef der Militärpolizei hatte sich die Sache in den Kopf gesetzt. Es war nichts mehr daran zu ändern. Seine Jungs wussten, was sie in São José do Matosinho erwartete. Das Gebiet war groß, unübersichtlich und seit Jahren gesetzesfreie Zone.


  Pedro Jorge Mangueira Filho, genannt Pedrinho Maluco, der verrückte Pedrinho, wurde verdächtigt am internationalen Kokainhandel beteiligt zu sein. Der Hinweis ging wahrscheinlich auf die Drug Enforcement Agency zurück. Bei den Pressekonferenzen trieben sich eigens aus den USA angereiste DEA-Leute herum. Sie hielten sich im Hintergrund und beobachteten. Aber jeder, der die Augen offenhielt, wusste, dass sie von ihrer Drogenbehörde nicht nach Brasilien geschickt worden waren, um etwas dazuzulernen.


  Nach vorsichtigen Schätzungen hielten sich auf dem Gebiet von São José do Matosinho dreißig zum Teil schwer bewaffnete Traficantes auf, Kokainschieber. Sie waren in der Regel jünger als achtzehn, kannten nichts als Loyalität zu ihrem Boss und Spaß an hemmungslosen Schießereien. Sie würden keinen Zentimeter widerstandslos hergeben. Es war klar, dass einige Militärpolizisten bei der Erstürmung draufgehen würden. Und kein Mensch wusste, wofür. Die Traficantes konnte man auf diese Weise nicht unter Kontrolle bringen. Sobald man einen der Chefs ausschaltete, sprangen massenweise jüngere Generationen in die Bresche. Die Favelas waren voll von jungen Spunden, die nur auf ihre große Chance warteten. Man konnte beobachten, die eine oder andere große Lieferung abfischen, man konnte versuchen, das Verbrechen zu kanalisieren, mehr war nicht drin. Die geplante Aktion war so überflüssig wie unsinnig. Mehrere Polizisten würden den Karneval nicht mehr erleben, ihre Frauen würden sich die Augen ausweinen, statt auf den Straßen Samba zu tanzen. Etliche würden mit Glück im Krankenhaus landen. Die jungen Militares hatten die Hosen gestrichen voll.


  Um drei Uhr morgens ging es los. Etwa vierhundert Polizisten riegelten die Gegend handstreichartig ab. Zwei Lkws mit trainierten Schützen rasten auf die Unterkünfte und vermuteten Kommandozentralen zu. Helikopter schwebten über den Baumwipfeln und schossen auf alles, was sich bewegte. Sogar zwei kleine Panzer kamen zum Einsatz.


  Die DEA-Leute werteten die Erstürmung von São José bereits als Erfolg, da lief die Aktion noch. Erbitterte Schießereien waren im Gange.


  In den frühen Morgenstunden bezeichnete ein Polizeisprecher Pedrinho Maluco als flüchtig. Carlos Soncine Filho, ›der Italiener‹, konnte dingfest gemacht werden. Laut offiziellen Angaben war er der regionale Chef, Ortskundige hingegen bezeichneten ihn als ›eher kleines Licht‹. Die Polizei fand einige Pässe und Reiseunterlagen nach Paraguay und Italien auf die Namen Arnoldo Rebeiro und Benjamin Gundstein. Bisher war nicht einzuschätzen, ob diese Personen der Bande angehörten oder die Pässe schlichtweg gefälscht waren.


  Agenten ermittelten weiterhin, dass sich das Areal in Cabuçu unter der Kontrolle von Mauricio Machado do Espirito befand, einem weiteren Boss der Traficantes.


  Dieser entkam in einem blauen Fiat Uno zusammen mit Tonho, Ninho, Negão und Prão. Sie waren mit AR-15, AK-47, Maschinengewehren und Pistolen bewaffnet. Über Opfer der Schießereien wurden keine Angaben gemacht.


  

    VINCENT

  


  Ankunft des Fluges LH-500 in Rio de Janeiro zwei Stunden zu früh. Vincent presste die Lippen zusammen und reihte sich in die Schlange zur Passkontrolle ein. Die Uhr sprang auf sechs. Der Killer schlug am Flughafen Zeit tot, während der Kontaktmann ahnungslos im Apartment saß! Vincent versuchte es mit beruhigenden Atemübungen. Kein Profi konnte solche Dinge voraussehen. Zu spät kommt häufig. Zu früh kommt nur der Tod.


  Ein aufmerksamer Blick des Zollbeamten glitt durch Vincents Pass, fokussierte auf sein Gesicht und rutschte an seiner Kleidung nach unten. Eins achtzig, blond, wenig Gepäck, weißes T-Shirt, schwarze Lederjacke, Jeans, Boots, Stempel drauf, Nächster! Vincent quetschte sich in die Ankunftshalle.


  Etwa 300 Billigtouristen quollen ihm voraus und hinterher, als stürme man zum Winterschluss an Woolworths Wühltheke. Berge von prallen Koffern krachten gegen Panzerglasscheiben, bleiche Füße schlappten in schreiend-bunten Gummilatschen. Kameras hingen an blassen Hälsen, Bermudas schienen sich für alle Zeiten in Hautfalten verkniffen zu haben, Sonnenbrillen, Sonnenöl, Acrylhemden in Orangetönen, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Eigentlich hatte Vincent das Land unauffällig betreten wollen, eine einzige Kugel dalassen und unauffällig wieder verschwinden. So weit der Plan.


  Sechs Uhr zehn. Gomez natürlich noch nicht da. Es war dunkel hinter den Scheiben der Ankunftshalle, von Rio nicht mehr zu sehen als ein großer Parkplatz. Vincent war klar, dass er keine fünfzehn Minuten brauchen würde, um sich dort draußen für alle Zeiten zu verlaufen, wenn er versuchen sollte, Corelli auf eigene Faust zu finden. Ein Wissen, das nicht zur Beruhigung beitrug, als der Killer bemerkte, dass die Augen eines uniformierten Wachmannes auf ihm ruhten.


  Vincent flog einer der Sätze durch den Kopf, die sein Partner beim ersten Geschäftsgespräch heruntergebetet hatte, ein Satz, in dem jedes zweite Wort ›Professionalität‹ gelautet hatte. So viel stand jetzt schon fest: Die Brasilianer hatten keinen blassen Schimmer von Professionalität. Draußen stand das Thermometer auf dreißig, auch davon hatte niemand was gesagt. Vincent beobachtete, wie jeder der deutschen Expeditionskarnevalisten beim Versuch, den Parkplatz zu betreten, kurz hinter der Ausgangstür den Klimahammer gegen die Stirn gedroschen bekam. Kein Ausweg also in dieser Richtung.


  Der Wachmann setzte sich in Bewegung. Scheiße, dachte Vincent. Aber da war es schon zu spät. Während der Uniformierte näher kam, fingerte Vincent in der Jackentasche nach dem Sprachführer. Er klammerte sich an das Büchlein wie ein Schiffbrüchiger an ein Stück Treibholz. Dieses hässliche Gefühl der Verlorenheit packte ihn. Vincent verstand kein einziges Wort der Landessprache.


  »Bom Dia«, grunzte der Wachmann in einem Tonfall, der seiner breiten Statur entsprach. Der Rest fiel der Sprachbarriere zum Opfer. Das Gespräch entwickelte sich zunächst einseitig, dann zum Desaster. Der Sprachführer taugte nichts. Vincent wurde an die Information geschoben. Dort spräche jemand Englisch. Die Fachkraft allerdings war nicht da. Hinten in der Halle kotzte jemand in einen Blumenkübel und der Wachmann musste weg. Jetzt eine Stärkung, dachte Vincent und blickte sich nach einem Café um. In seinem Koffer lagen 15 000 Dollar, aber an Kleingeld hatte niemand gedacht. Alle Wechselstuben – auch das hatte die bunte Horde der deutschen Eroberer schon lautstark erkundet – waren geschlossen. Nein, dieser Tag begann nicht gut.


  Sechs Uhr siebzehn. Die Kaffeefrage blieb ungeklärt, da sich der Wachmann zum zweiten Mal näherte, weniger unauffällig diesmal und in Begleitung. In seinem Schatten lief ein hagerer Mann. Erst jetzt bemerkte Vincent auch die Waffe, die am Oberschenkel des Uniformierten klebte, großkalibrig, militärische Artillerie. Ein Schuss daraus und mehrere Hundert Leute hätten ihre Koffer fallen lassen. Die Sonne ging auf und der erste Auftrag den Bach runter. Eine ganze Stunde bevor er überhaupt hier sein sollte. Die beiden Männer schnitten Vincent den Weg ab, der Hagere drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand und Vincent entging nur knapp dem Herzversagen.


  Apartments and Rooms


  Ein Wohnungsvermittler. Der Wachmann grinste dazu freundlich.


  »Danke«, sagte Vincent und der Schweiß seiner Hand nässte den Griff des Koffers mit den Dollarscheinen.


  Atmen! Drei mal tief, drei Mal sanft. Auf das Ziel konzentrieren.


  

    MISSING LINK

  


  Gomez kam um acht und er hieß nicht Gomez, sondern Edgard. »Ätschgahr« sprach er sich aus. Seine Hand war mit Ringen behängt, seine Hautfarbe eher Produkt des Solariums als natürlicher Sonne und die faltbare Brille aus Gold. Eine Information, die Edgard gleich nach seinem Namen vermittelte. Edgard war pappenschwul, das ließ sich an seinem Gang ablesen. Er begrüßte neben Vincent auch die Hälfte des Flughafenpersonals mit Handschlag. Der Wachmann gehörte zu seinem engeren Bekanntenkreis und auch der hagere Wohnungsvermittler, die englische Fachkraft vom Informationsstand und jeder zweite Kofferträger. Nur knapp entging Vincent dem Versuch, ihn in der Runde vorzustellen. Flughafendienst war langweilig, jede Abwechslung willkommen. Jedoch der Bus wartete draußen. Durch rhythmisches Hupen wies der Fahrer auf seinen Fahrplan hin.


  »Eiß?«, frug Edgard auf dem Weg zur Haltestelle und erschöpfte damit seinen deutschen Wortschatz. Sein Englisch half auch nicht bei der Verständigung. Erst als er auf die Schweißperlen an Vincents Stirn deutete und sich dabei ein seidenes Taschentuch durchs Gesicht wischte, kam so etwas wie Konversation zu Stande.


  »-eiß!« Vincent nickte. »Wohin fahren wir?«


  Eine Frage, die im Orkus des Sprachwirrwarrs unterging. Edgard war damit beschäftigt zu erklären, dass der Bus klimatisiert sei. Normalerweise. Heute nämlich, das bemerkte Vincent von selbst, war die Klimaanlage defekt und die Temperatur im Innenraum hielt sich ein paar Grad über den vierzig, die mittlerweile draußen herrschten. Die Ausrüstung hatte Edgard offensichtlich vergessen. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern, Auskunft über die Gründe zu verlangen schien zwecklos. Edgard hörte ohnehin keine Fragen. In unaufhaltsamem Redefluss, nur von gelegentlichen Atemzügen unterbrochen, sang er sich gen Innenstadt. Vororte flogen vorbei wie Operettenkulissen. Auch unabhängig von dem Gebrabbel schien es, als läge ein eigenartiges Summen in der Luft.


  

    BAD-VIBS

  


  »Im Stadtzentrum starben am frühen Nachmittag drei Militärpolizisten, als Unbekannte auf der Avenida Brasil vor dem Hotel Windsor zu schießen begannen. Die Polizei sprach von einer regelrechten Exekution als Vergeltungsmaßnahme der Traficantes. Anonyme Hinweise bezichtigten Pedrinho Malucos Bruder, an dem Attentat beteiligt gewesen zu sein.


  Die ermordeten Militärpolizisten, hieß es, hatten keine Chance. Sie waren für eine Auseinandersetzung mit organisierten Verbrechern weder geschult noch ausgerüstet. Den Traficantes, die mit Schnellfeuerwaffen und Maschinengewehren anrückten, konnten sie nichts entgegensetzen.


  Zudem trafen sie die Schüsse aus zwei langsam fahrenden Autos völlig unvorbereitet. Bevor irgendwer begriff, was vor sich ging, hatten die Attentäter schon einige Dutzend Mal gefeuert und waren unerkannt geflüchtet. Sargento Viana, Cabo Reinaldo Moura und Soldado Carlos Alberto Dourado blieben tot auf dem Pflaster zurück.


  Nach Polizeiangaben war die Einheit, denen die MPs angehört hatten, an der Erstürmung des Cabuçu nicht beteiligt gewesen. Lediglich eines ihrer Fahrzeuge hatte an dem Tag zufällig in der Gegend gestanden.«


  »Man kann sich eben im Leben auf nichts verlassen«, bemerkte der Côco-Mann und ließ das Beil in die Kokosnuss auf seiner Hand schnappen. Die Nachrichten waren vorbei und sein Radio plärrte nun wieder Sambaklänge. Die Nuss ließ sich problemlos öffnen. Er reichte sie über die Theke und strich das Geld ein, zwei fünfzig.


  An fast allen Côco-Buden mussten die Kunden für einen eisgekühlten Côco drei Reais zahlen, nur die Stände am äußersten Rand der Bucht waren billiger, weil die Touristen einen weiteren Weg hatten. Die Grenze zwischen teuer und billig lag genau im Schatten des Meridien-Hotels.


  Von seinem Stand aus hatte der Côco-Mann einen herrlichen Blick über die Bucht von Copacabana, den weiten Sandstrand, die Küstenstraße Avenida Atlântica, die Hochhaustürme, die sich an ihr entlangreihen, die Hügelkette, welche Copacabana und Leme vom Rest der Stadt trennen, und den Zuckerhut mit seiner Gondelbahn im Hintergrund. An diesem Morgen wirkte Copacabana beschaulich, trotz der Unmassen von Beton, die hier in den letzten dreißig Jahren geflossen waren, trotz des erdrückenden Verkehrs in den Häuserschluchten und der Allgegenwart von Kriminalität auf den Straßen. Rio, sagt man, sei der endgültige Sieg der Phantasie über die Realität.


  Der Côco-Mann hätte es etwas anders ausgedrückt. Seine Machete köpfte munter Kokosnüsse, denn die Konjunktur versprach heftig anzuziehen: Wie jeden Morgen traf im Schatten des Meridien der Bus vom Flughafen ein. Er war rosa. So rosa wie die Haut seiner Passagiere. Und wenn der frische Wurf des letzten Überseefluges sich um die Ladeluke drängte, um unter Gezeter und Gezerre an die Koffer zu gelangen, verstand jeder Beobachter, wie sie zu dem Namen gekommen waren, mit dem die einheimische Geschäftswelt sie bedachte.


  »Oi! Fresquinhos!«, jubelte die Frau am Côco-Stand angesichts der Frischlinge, wodurch sich der Verdacht des Côco-Mannes erhärtete. Seine Kundin war ein Er. Er selbst gelegentlich eine Sie und unter dem Namen Côco-Chanel szenebekannt. Was eine alte Theorie beweist. Man kann sich im Leben doch auf nichts verlassen …


  

    CORELLI

  


  Edgard und Vincent bestiegen den Aufzug gegen elf. In einem Apartment acht Stockwerke über der Bucht von Copacabana trafen sie auf Corelli. Er stand in Unterhosen hinter der Tür. Sein linker Zeigefinger klemmte im Mittelteil eines amerikanischen Playboy. Der Killer schaute ihm lange ungerührt in die Augen. Corelli blickte aufmerksam zurück.


  »Hallo, Vince!«, stammelte er verlegen.


  »Was läuft hier eigentlich?«, fragte der Killer und schob sich an Corelli vorbei in den Einflussbereich der Klimaanlage. Ungläubig musterte er die schäbige Einrichtung: Tisch, Stühle, ein Bett, ein Kühlschrank, Bierdosen und zerknüllte Kleidungsstücke. Edgard redete noch immer auf ihn ein. Vincent versuchte, sich den Kopf freizuhalten. Er hatte einen Job zu erledigen. Die unprofessionelle Art von Edgard und Corelli ging ihm auf den Sack und überhaupt alles seit seiner Ankunft.


  »Wo ist meine Ausrüstung? Ich stehe mir am Flughafen die Füße platt. Und das hier!« Vincents Kinn deutete auf die Häufchen am Boden. »Ein Saustall!«


  Corelli ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er war bereits seit zwei Wochen da, um die Gegend zu sondieren. Corelli wusste, wie der Hase lief. Gelassen wie ein französischer Kriegsveteran beim Sonntagsboule legte er seinen Playboy zur Seite: »Nimm eine Dusche und trink ein Bier! Das mit der Ausrüstung kriegen wir schon hin. Läuft sowieso nichts, im Augenblick.«


  Vincent betrachtete die zerknitterte Hose und das fleckige T-Shirt, das sich Corelli anstelle von Kleidung überstreifte, sah Edgards Singsang wie bunten Rauch den Raum ausfüllen, sackte auf einen klapprigen Stuhl und fing an, sich ernsthaft Gedanken zu machen.


  »Den Koffer mit deinen Waffen haben wir in dem Hotelzimmer gelassen, wo ich bisher gewohnt habe«, erklärte Corelli. »Ich konnte nicht alles auf einmal rüberschaffen.«


  Vincent schätzte mit einem Blick durch die Wohnung ab, wie viel Corelli auf einmal ›rübergeschafft‹ hatte. Alles, was er sah, ging in eine Plastiktüte.


  Corelli erklärte, dass er und Edgard nun gehen würden.


  »Bis dann!«, sagte Vincent zur Wand, räumte sich das Bett frei und sackte mit starrem Blick auf die Matte.


  Fünf Kilometer entfernt traf in Rios Stadtzentrum ein Fax ein. Es war an ein Detektivbüro gerichtet und enthielt drei leere Seiten. Neben dem Apparat wachte ein Riese auf, tastete nach Aspirin und schlief dann weiter. Wie viel von dieser Begebenheit Vincent träumte, bleibt letztlich ungeklärt. Denn im selben Moment, als das Fax in der Innenstadt zum zweiten Mal eintraf, wurde das Trommeln acht Stockwerke über der Bucht von Copacabana so laut, dass Vincent erwachte. In Trance schleppte er sich zum Eingang, blickte durch den Spion und hatte die Tür schon geöffnet, als ihm Bedenken kamen. Die Frau war etwa einen Kopf kleiner als er, schlank mit zierlichen Armen, Beinen, Händen und Füßen; sie trug so etwa fünf Quadratzentimeter Stoff am Leib. Insgesamt. Drei davon transparent.


  »Hicki?«


  Vincent türmte seine Augenbrauen zu Fragezeichen. Was die Frau dazu bewegte, sich mehrfach mit dem Daumen an die Brust zu tippen.


  »Carla! Carla!«, erklärte sie. »Onde está Hicki Cohelli?«


  Achtzehn, dachte Vincent. Wenn’s hochkommt. Dann heftete er das Ereignis unter ›Wahnvorstellung‹ ab, ließ die Tür zukrachen und warf sich zum zweiten Mal aufs Bett.


  Am Nachmittag war Corelli wieder da. Er hatte den großen Koffer dabei und jede Menge Plastiktüten. Das alles knallte er auf den Fußboden und begann die Tüten auszupacken. Sie enthielten Dosenbier. Corelli räumte es sorgfältig in den Kühlschrank.


  Vincent schlug die Augen auf.


  »Was denn? Du bist mit dem Koffer durch den Supermarkt gelatscht?«


  »Ich habe ihn beim Wachmann stehen lassen. An der Kasse steht immer ein Wachmann und passt auf Handtaschen auf. Jedenfalls ist das im Sendas so.«


  Der Killer sprang aus dem Bett und krallte seine Faust um Corellis Hemdausschnitt.


  »Du hast unsere Ausrüstung einem Wachmann in die Hand gedrückt?« Einen Moment lang wurden ungläubige Blicke ausgetauscht. »Bist du eigentlich vollkommen irre?«


  Eine der vielen unbeantworteten Fragen in diesem Buch. Corelli schwieg und Vincent ließ widerwillig von seinem Fleckenshirt ab. »Wer – oder was – ist Carla?«


  »Eine Frau halt.« Corelli nahm ein kleines Radio in Betrieb und fummelte an der Antenne, um den Empfang zu verbessern. Das gab ihm die Möglichkeit, so etwas wie Normalität ins Lebensgefühl zurückzubringen. »Du weißt doch, was eine Frau ist?«


  »Weiß ich«, antwortete Vincent, »ein Sicherheitsrisiko.«


  Corelli hatte seinen Lieblingssender gefunden. Jetzt kümmerte er sich um das erste Bier des Tages.


  »Hast du schon irgendwelche Vorstellungen, was du als nächstes tun willst?«, fragte er und bestätigte damit den Eindruck, dass er selbst nicht die geringste Vorstellung hatte, weder von seiner Aufgabe noch von Vincents oder dem Job. Corelli hatte von nichts eine Vorstellung außer von kaltem Dosenbier. Für einen Moment unterbrach er seine Tätigkeiten und widmete Vincent seine Aufmerksamkeit. Der prüfte gerade schweigend den Inhalt des Koffers.


  »Keine Patronen! Es fehlen die Gewehrpatronen. Dieser verdammte goldbebrillte Vollidiot!«


  Corelli stand am Kühlschrank und ließ sich gut geschütteltes Bier aus der Dose über die Füße laufen. Mannhaft hielt er die Klappe. Edgard hatte den Koffer nie in der Hand gehabt.


  Vincent war ohnehin nicht mehr ansprechbar. Er versuchte sich mit einer Beschwörungsformel zu hypnotisieren.


  »Wie-soll-ich-oh-ne-die-ver-damm-ten Pro-jek-ti-le …?«


  Ein Stuhl wurde gegen die Wand getreten. Vincent schloss den Koffer.


  »Du besorgst die Patronen und die goldene Schwuchtel soll uns endlich die Einzelheiten nennen. Dann machen wir den Sack zu und hauen wieder ab.«


  Beeindruckend, dachte Corelli, als er das mit dem Sack hörte. Und dann machte Vincent sich ins nächste Café auf und Corelli konnte sich endlich um den Bierschaum auf seiner Hose kümmern.


  

    NACHTMUSIK

  


  Der Strand war breit, die Luft war lau, die nächtliche Brise vom Meer angenehm kühl und der Mann mit dem Messer wirkte beinahe wie Lokalkolorit. Seine Anweisungen kamen schnell, präzise und unverständlich. Vincent drehte seine Taschen auf links, der Mann mit dem Messer fing an zu fuchteln. Man sah kaum was, denn die Dunkelheit war fortgeschritten und die nächsten Lichter an den Côco-Buden weit, aber das Messer war deutlich zu sehen. Die Klinge brachte es auf stolze vier Zentimeter. Kein Aufsehen, dachte Vincent und entblößte seine Handgelenke, keine Uhr. Der Mann mit dem Messer fing an zu toben. Vincent hob das Hemd aus seiner Hose, kein Geldgürtel. Der Mann mit dem Messer kämpfte um Selbstbeherrschung. Nichts, absolut nichts zu holen. Schließlich griff er zu den Schuhen, die neben Vincent im Sand standen, und rannte davon.


  Eine schlanke Silhouette kam von der Avenida Atlântica vorsichtig über den Sand, pickte den Verdatterten am Strand auf und ließ bei Côco-Chanel eine Nuss springen.


  »Nix Strand nax«, sagte sie und winkte mit dem Zeigefinger.


  

    WAZZABI

  


  Vincent wählte eine neue Klinge. Er wollte ordentlich aussehen. Dazu gehörte eine gründliche Rasur. Das Wasser musste heiß sein. Er hatte die Gastherme in Schuss gebracht. Sein Rasierzeug hielt er in einwandfreiem Zustand. Ein Chirurg hätte damit arbeiten können. Corelli lag noch im Bett. Es gab nur eins. Nach dem langen Abend in einem der Strandcafés hatten sie darum gelost. Vincent hatte das knüppelharte Sofa gewonnen. Die Vereinbarung lautete, dass sie sich in den folgenden Nächten ablösen würden. Unter der Dusche hatte Vincent versucht, sich vom Schlaf zu erholen. Dabei war ihm die Sache mit der kaputten Gastherme aufgefallen.


  Corelli wälzte sich im Bett herum. »Wann ist der Termin?«


  Vincent rührte schweigend seinen Rasierschaum. Mit einiger Verzögerung antwortete er: »… um zwölf.«


  »Wie spät ist es denn jetzt?«


  »Weiß nicht. Keine Uhr.« Vincent hielt in der Bewegung inne. Seit dem Einchecken in Frankfurt hatte ihn das unbestimmte Gefühl verfolgt, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Er schrieb sich mit Lippenstift eine Notiz auf den Spiegel. Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auch auf, dass es hier Lippenstift gab. Und noch andere eigenartige Dinge.


  »Wie heißt denn die Lady?«, bohrte Corelli weiter.


  »Wie sie heißt? Reïnha.«


  »Ah, Königin! Meinst du, sie kommt um zwölf?«


  »Ich schätze, sie kommt gegen eins.« Vincent hatte nun die richtige Beschaffenheit in seinen Rasierschaum gerührt. »Frauen kommen immer zu spät. Und zwar je nach Selbstwertgefühl.« Er begann, sich sehr sorgfältig und mit sehr viel Ruhe zu rasieren. »Fünf Minuten zu spät bedeutet, dass sie sich nicht zutrauen, den Typ warten zu lassen, zehn Minuten schon mehr, fünfzehn, zwanzig, dreißig Minuten, das ist normal. Manche lassen dich länger warten. Das heißt, sie probieren es.«


  »Und was tust du, wenn sie dich zu lange warten lassen?«


  »Ich verschwinde.«


  »Kann ich mir vorstellen, dass du das machen würdest. Bist so ein Typ, der fünf Minuten, bevor die Frau da ist, verschwindet, nur weil sie nicht pünktlich kommt.« Corelli fiel schlaff in die Kissen zurück.


  Vincent hielt die Klappe. Das Thema Frauen gehörte nicht zu seinen stärksten.


  »Das heißt, du lässt dir eine Frau entgehen, nur weil sie sich verspätet.«


  »Jo.«


  »Das ist doch Blödsinn.« Das Bett gab gequälte Laute von sich. »Wenn ich das richtig sehe, mein Lieber …« Corelli erschien in der Badezimmertür, »… entgehen dir nach deiner eigenen Rechnung auf diese Weise gerade die besten Frauen. Denn die anderen kommen ja pünktlich.«


  Vincent hob das Kinn. Er nahm die Klinge vom Hals und betrachtete den feinen roten Strich auf der Haut. Ein Tröpfchen Blut vermischte sich mit dem Rasierschaum.


  Reïnha war nicht da. Klar war sie nicht da. Nach dem sechsten Milchkaffee hatte es auch Vincent begriffen. Corelli hielt einen seiner Vorträge über das, was er die ›Frauenfrage‹ nannte. Im Café Mab’s wimmelte es von Schönheiten, die Hälfte von ihnen waren als Mann zur Welt gekommen. »Die mit den Federboas«, sagte Corelli und Vincent versteinerte zusehends. »Übrigens sind sie alle Nutten.«


  »Was?«, fragte Vincent und zuppte sich das Pflaster vom Hals.


  »Das hier«, erklärte Corelli von neuem, »sind alles Prostituierte.«


  Vier Kilometer Sandstrand, vier Kilometer knackige braune Ärsche, jeder trug ein Preisschild, Vincent hatte nichts gemerkt.


  »Siehst du den Kerl mit dem Schlachtmesser?« Corellis Bierglas beschrieb einen weiten Bogen vom Tisch aufwärts in Richtung Strand und hielt in der Luft an. Ein Teil der Ladung schwappte in Côco-Chanels Richtung. »An seiner Bude treffen sich nachts die Transen.«


  Kaum hatte Vincent seinen Blick über die Avenida in Richtung Strand gelenkt, schwenkte Corellis Glas in die Gegenrichtung. Ein Pritschenwagen mit zwanzigtausend Watt Musikleistung rollte durch die Prado Junior, damit auch niemand vergaß, dass der Karneval näher rückte. Edgards Hüften zuckten dort in den Schallwellen zwischen einem halben Dutzend halbnackter Gestalten, jede mit einer Boa behängt. Corelli ließ seinen Blick auf dem zuckenden Verbindungsmann ruhen, führte das Glas zum Mund und lehnte sich zurück. »Also, wenn du mich fragst, Edgard hat keinen Schimmer von unserem Auftrag.«


  Der Sambalärm fraß jedes weitere Wort. Man sah, dass Vincent den Mund öffnete und eine einsilbige Frage schrie, doch hören konnte man nichts.


  

    LIQUIDAÇÃO

  


  16. Februar: Im Rio Sul Shoppingcenter herrschte großer Andrang. Die Handtaschenräuber und Ladendiebe machten einen guten Schnitt. An einem der ersten Tage des Sommerschlussverkaufs wurde einer von ihnen zu seinem Unglück auf frischer Tat gefasst. Die Militärpolizei führte ihn in Handschellen ab. Er wurde erschossen.


  Die Beamten waren dumm genug, es vor laufender Kamera zu tun. Der begnadete Karikaturist von O Dia, der großen Tageszeitung aus Rio, zeichnete die MPs bei der Arbeit und setzte in den Hintergrund ein großes Schild mit der Aufschrift ›Liquidação no Rio Sul‹. Daraufhin entspann sich eine wütende Diskussion um die brutalen Methoden der Polizei, um illegale Waffen und eine fehlende Aufsicht der Sicherheitsorgane. Der ›Sommerschlussverkauf im Rio Sul‹ war in aller Munde, und das Kaufhaus musste seine Werbeplakate dafür entfernen, denn inzwischen stand die zweite Bedeutung von ›Liquidação‹ so sehr im Vordergrund, dass jedermann dabei nur noch an die Liquidierung von Personen dachte.


  Der Bürgermeister von Rio hätte den Jungs von der MP zu gerne das Fell über die Ohren gezogen. Sie sägten an seiner politischen Karriere. Über das medienwirksame Attentat auf die drei MPs vor dem Hotel Windsor sprach niemand mehr. Stattdessen wurden die Soldaten in der Presse durchgeprügelt. Der Bürgermeister bestellte den Chef der Militärpolizei ein und legte ihm eine diskretere Arbeitsweise nahe. Der Chef der MP, Coronel Alfonso Francisco De Las Freitas, zeigte sich zerknirscht. Auch seine politische Karriere stand auf dem Spiel und die bedeutete ihm mehr als die seines Vorgesetzten. Er saß auf einem Pulverfass.


  Vor den Kameras räumte De Las Freitas sichtlich mitgenommen ein, es sei ein Akt der Barbarei geschehen. Er sprach von einem traurigen Einzelfall. Diese Tat sei, so führte er weiter aus, keineswegs kaltblütig gewesen. Er wolle die Gemütslage der normalerweise gewissenhaften Soldaten eher mit dem Wort ›heißblütig‹ beschrieben wissen. Was geschehen sei, zeige, dass die Männer psychologisch auf diese Art von Arbeit nicht vorbereitet seien.


  

    BORBOLETA

  


  »Jemand sollte dem Kerl eine Kugel verpassen!«, sagte Borboleta Santa Cruz, griff zu seiner Maschinenpistole und zielte auf den Fernseher.


  Auf diese Weise hatte er schon einer Menge Leute eine Kugel verpasst. Sein Job brachte es mit sich, dass er hin und wieder auch jemandem auf die andere Art eine Kugel verpasste. Aber das geschah in letzter Zeit nur noch selten, denn Borboleta war Metzger, und seit sein Chef in höheren Sphären arbeitete, waren Metzger out. Neuerdings war es gefragt, unbewaffnet auf die Straße zu gehen und dabei einen schicken Anzug zu tragen. Davon verstand Borboleta nichts. Allerdings verstand er auch vom Umlegen nicht viel.


  Arnoldo Rebeiro schenkte seinem Riesenbaby einen sorgenvollen Blick: ein Rammbock, ein Kugelfänger, zweihundertfünfzig Pfund Treue, aber dumm wie dreißig Affen.


  »Ja …«, antwortete Rebeiro bedeutungsschwanger, »jemand sollte dem Kerl eine Kugel verpassen.«


  Eine Mulata schlängelte sich zwischen den beiden durch. Sie steckte Rebeiros Geld ein. Er drückte ihr seine fetten Lippen an den Hals und klatschte der Nutte auf den strammen Hintern. »Das sollte jemand wirklich tun. Und jemand sollte es bald tun!«


  

    WAFFEN, GELD UND LIEBE

  


  Vincent saß an seiner 45er. Die Waffen lagen in Einzelteile zerlegt vor ihm auf dem Tisch. Das TRG-21 war bereits blitzblank poliert. Man konnte meinen, die Waffe sei noch nie benutzt worden. Außerdem hatte er noch eine Mauser 9 mm Parabellum mit 6-zölligem Polygonlauf. Das Teil war gute 2000 wert. Aber diese Waffe benutzte er nicht gern. Er liebte das schlichte Potential, das in der 45er steckte. Die Colt Government war genau seine Kragenweite, ausgereift, funktionell, durchschlagsstark, eine echte Machowaffe. Für Distanzschüsse hatte er das bewährte finnische Sako-TRG vorgesehen. Allein an Waffen und Zubehör lagen schlappe 10 000 Euro auf dem Tisch. Das meiste hatten die Brasilianer bezahlt. Vincent hatte drei Wochen lang justiert und eingeschossen. Die Ausrüstung war in einwandfreiem Zustand. Er selbst war in Form und konnte auf 600 Meter sicher die Zehn schießen. Er fühlte sich ausgeglichen und war entschlossen, saubere Arbeit zu liefern. Es war sein erster professioneller Job. Er wollte eine gute Visitenkarte hinterlassen. Die Brasilianer wussten das zu schätzen. Bis zu seinem Abflug hatte er geglaubt, hier liefe alles wahnsinnig professionell.


  Um eins in der Nacht erschien Corelli. Er hatte seine Haare mit Pomade behandelt, war gut rasiert und für die Uhrzeit erstaunlich nüchtern. Er hatte den Abend mit Carla verbracht und seiner Lieblingsnutte fünfzig Reais geschenkt, eins zu eins in Euro. Er behauptete, er sei dabei einem inneren Bedürfnis gefolgt. Natürlich hatten sie nicht miteinander geschlafen. Für Geld ging Corelli mit keiner Frau ins Bett. Sie hatte ihm erzählt, dass sie fünfzig Reais brauchte, daraufhin hatte er ihr das Geld geschenkt.


  »Ich habe darüber nachgedacht: Irgendwie ist das mit der Prostitution eine total schlüssige Sache«, sagte er zu Vincent und füllte sich ein ordentliches Glas Cachaça ab. »Ich meine, irgendwie zahlen wir doch alle für die Liebe. Nur wenn eine Frau sich dafür cash vergüten lässt, dann nennt man sie Nutte. Aber ich denke, dass sich diese Frauen von den anderen gar nicht so sehr unterscheiden. Ich glaube, wenn ich heute mit dieser Carla geschlafen hätte, dann hätte sie es nicht allein wegen des Geldes getan.« Zur Bestätigung schüttete er sich den Cachaça in den Hals. »Und wenn schon, an sich wäre es mir gleichgültig gewesen. Aber da ist diese dämliche Sperre. Ich glaube, ich könnte nicht mit einer Frau schlafen, wenn sie es wegen des Geldes macht.«


  Vincent erhob sich schwerfällig von seiner Arbeit und massierte die Ringe unter seinen Augen. »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt richtig verstanden habe. Also, du hast mit ihr nicht geschlafen, weil sie Geld von dir will. Aber das Geld hast du bezahlt, weil du das Bedürfnis dazu hattest. Und jetzt wunderst du dich, dass du mit ihr nicht geschlafen hast, weil Prostitution ja an sich eine ganz schlüssige Sache ist. Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.«


  Er klappte die beiden Muschelhälften seines Ausrüstungskoffers zusammen, schob den Koffer unter das Bett, legte sich selbst auf die Matratze und schloss die Augen. Der Job schaffte ihn jetzt schon. Er hatte sich alles so einfach vorgestellt, abdrücken und fertig, professionell eben.


  

    LUIS HEBT AB

  


  Um 16:17 hob die zweimotorige Cessna der Gesellschaft für indianische Kultur von Santos Dumont ab. Luis lag ausgestreckt im hinteren Teil, wo die Sitze ausgebaut waren. Ein Eisenring, der dort im Boden eingelassen war, schlug bei jeder Unebenheit in der Startbahn seinen Schädel weich. Luis spürte nichts davon. Er war sternhagelvoll. Sein Blut enthielt soviel Cachaça, dass die vereinsamten Blutkörperchen Feste feierten, wenn sie sich im Alkohol begegneten.


  Am Steuer der Maschine saß Felipe, der Spanier, den sie den Träumer nannten, weil er kaum noch etwas mitbekam, seit er aus dem Militärgefängnis raus war. Fliegen konnte er - so halbwegs. Seine Lizenz war alt, eben von vorher.


  Felipe sah aus wie ein Schweißer in der Frühstückspause. Er trug einen abgewetzten Lederoverall. Tiefschwarze Sonnengläser klebten an einem Gummiband auf seiner Stirn wie ein zweites Paar Augen. Die nächsten Stunden musste er auf die Sonne zu fliegen. Felipe holte sich das Funkfeuer von Minas Gerais rein. Gleichzeitig legte er die Cessna in eine weite Rechtskurve. Sein Ziel war es, den Corcovado bei exakt siebenhundertfünfzig Metern zu umfliegen. Er wollte Christus bei dem Manöver ins Auge sehen. Manchmal lächelte die Figur. Dann wusste Felipe, dass sie einen guten Flug haben würden. Manchmal blickte die Statue aber auch ernst in sein Cockpit. An solchen Tagen konnte es geschehen, dass Felipe gleich umdrehte und die Kiste wieder auf den Boden brachte. Das geschah glücklicherweise nicht oft. Aber wenn es passierte, war Felipe nicht umzustimmen. Er schenkte dem Gesichtsausdruck der Jesusfigur mehr Vertrauen als den Instrumenten.


  Felipe bekreuzigte sich mechanisch und blickte hinaus. Alles in Butter, Jesus hatte gute Laune. Felipe brachte die Maschine auf Kurs.


  Das mit der indianischen Kultur im Firmennamen hatte sich vor langer Zeit der Boss ausgedacht. Natürlich hatte in der Firma niemand je einen Indianer zu Gesicht bekommen. Sie wussten nicht einmal, wo man welche fand. Damals hatten sie gedacht, sie würden mit einem unverdächtigen Titel den Routinekontrollen der Grenzpolizei entgehen. Aber das war ein Flop. Die misstrauischen Grenzer hatten sofort erkannt, dass Luis und Felipe nicht in wissenschaftlicher Mission unterwegs sein konnten, und von da an schnüffelten sie ihnen um so eifriger nach. Zumal ihre Maschine, die aus der Konkursmasse einer Ölgesellschaft stammte, eine vergrößerte Reichweite hatte. Man konnte mit ihr in einem Rutsch außer Landes fliegen.


  So machten sie es. Sie suchten sich eine ruhige Route durch die Berge, flogen ohne Radarkontakt, wohin sie wollten, luden ein, was sie wollten, und kamen auf dieselbe Weise wieder zurück. Die Bullen fanden nie etwas. Luis und Felipe hatten vorgebeugt. Sie warfen das Zeug punktgenau in wasserdichten Plastikfässern an Fallschirmen ins Meer. Rebeiro, der bereits draußen auf See beim Abnehmer wartete, brauchte es nur aufzufischen und auf den Dampfer zu liefern.


  Das lief seit einigen Jahren blendend. Wenn es nach der Raffinesse der Grenzpolizei ging, konnten sie noch bis zur Pensionierung weitermachen.


  Felipe spannte das Gummiband der Sonnenbrille und positionierte die dunklen Gläser auf den Augen. Für einen Moment wurde alles schwarz. Nur die Sonne war als blasser Fleck zu erkennen. Felipe fühlte sich, als wären seine Augen größer geworden. Er spürte das Brummen seiner Flügelchen. Nun war er eine Fliege und flog in die untergehende Sonne.


  

    REBEIROS TÖRN

  


  Rebeiro hatte beschlossen, ein paar nette Mädels auf seinen Yachtausflug mitzunehmen. Er wollte das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Drei Tage würde er unterwegs sein, zum Frachter raus, Ladung auffischen, übergeben, dann nach Búzios, das Geld abliefern bei Forçalobo, unter Land zurück. In dieser Zeit wollte er natürlich nicht auf gewisse Annehmlichkeiten verzichten. Patrícia, die Mulata, in die er sich verliebt hatte, wollte er auf jeden Fall dabeihaben. Außerdem war er auf ihre kleine Freundin scharf. Auf diesem Törn wollte er es probieren. Er wollte sie beide, beide auf einmal. Er hatte viel über diese Sache nachgedacht, über das Bumsen zu dritt. Jetzt wunderte er sich, dass er es nie gemacht hatte. An diesem Wochenende wollte er es. Geld spielte keine Rolle. Patrícia und ihre Freundin sollten wissen, dass er sich die Sache etwas kosten lassen würde. Sie sollten diese kleine Bootsfahrt genießen, und außerdem sollte für sie einiges dabei herausspringen. Patrícia und ihre Freundin hatten dafür nichts weiter zu tun als das, was sie sowieso dauernd machten. Sie konnten sich in die Sonne legen. Natürlich brauchten sie ihre Badeanzüge nicht. An Bord war ja alles viel lockerer. Sie konnten baden, Sekt saufen, eben alles.


  Rebeiro war in guter Stimmung, als er seine Mulata anrief. Er dachte daran, Patrícia und auch ihrer süßen Freundin in Búzios schöne Kleider zu kaufen, oder was sie gerade wollten, jeder etwas. Aber das sollte ein Geheimnis bleiben.


  »Eis me aqui …«, sprach er in den Hörer.


  Er erwartete eine überschwängliche Begrüßung, wurde aber sofort abgeschmettert. »Wer ist da?«


  Rebeiros Eifersucht erwachte. Verdammtes Luder, dachte er, als ob du so viele Namorados hättest. Meine Stimme solltest du kennen. Ich bin doch kein gewöhnlicher Kunde. Rebeiros Enttäuschung kochte über. Er hätte Patrícia schlagen wollen, aber dann hätte sie ihn sicher nicht auf die Fahrt begleitet. Er umklammerte den Telefonhörer und riss sich zusammen.


  »Rebeiro, mein Täubchen!«


  »Was soll das? Täubchen! So kannst du deine Frau nennen.«


  »Ich bin nicht verheiratet, noch nicht …«


  »Was willst du?«, fragte sie. Sie klang so resolut, dass sich Rebeiro mit seinem Gefasel wie ein Idiot fühlte. So war es immer. Wenn sie miteinander redeten, fühlte er sich wie ein Idiot. Aber er liebte sie. Der Gedanke an die Kreuzfahrt zu dritt löste sich in knisternde Schallwellen auf. Es reichte ihm, sie allein zu haben. Dieses Glück wollte er sich nicht verderben. Er plapperte von seinem Vorhaben. Die Mulata sagte einfach nein.


  Rebeiro verschlug es die Sprache.


  »Ist noch was?«, fragte Patrícia ungeduldig.


  Rebeiro stammelte ein ›Aber‹.


  Borboleta riss die Tür auf und tanzte fröhlich in den Raum herein, während Rebeiro mit gedämpfter Stimme ungewöhnliche Bitten formulierte: »Komm doch heute Abend her!«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Rebeiro warf Borboleta einen wütenden Blick zu. »Hau ab!«, fauchte er. Der fleischige Bodyguard machte ein Gesicht, als hätte ihn jemand nach der Relativitätstheorie gefragt, und verließ auf Zehenspitzen den Raum.


  »Ich überleg’s mir«, sagte Patrícia und legte auf.


  Rebeiro warf den Hörer gegen die Tür. Das Telefon wurde vom Tisch gerissen.


  »Is was?«, fragte Borboleta durch die Tür.


  »Hau ab!«, schrie Rebeiro aus vollen Lungen.


  

    SUPERAGENTEN

  


  Am Morgen traf Walter Katz ein. ›Walter Katz – der deutsche Superagent‹ hatte vor einiger Zeit der Spiegel getitelt. Das Foto, das damals neben dem Bericht über ihn abgedruckt war, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit ihm, wenn es sie überhaupt je gehabt hatte. Katz hatte ein Vollmondgesicht. Engstehende Augen ließen es wie einen bedruckten Luftballon wirken, besonders jetzt, wo seine Gesichtshaut von Alkohol und Strapazen aufgedunsen war. Sein Haarwuchs ließ nach und sein Bartwuchs hatte nie richtig eingesetzt. Sein Mund war zu klein und seine Stirn zu flach. Sein Hals fehlte, als hätte man den Kopf direkt auf den Körper geschraubt.


  Katz trug einen zerknitterten Trenchcoat über einem maßgeschneiderten, aber ebenfalls zerknitterten Anzug. Er hatte einen Schlapphut in der Hand, der an Bogarts Borsalino erinnerte.


  Katz sah man seinen Beruf an. Die deutsche Versicherungswirtschaft hatte ihn großzügig finanziell ausgestattet, denn Walter Katz war auf der Jagd nach Terroristen. Seit er damals auf Samos den letzten großen Namen aus der ersten Generation der Baader-Meinhof-Leute abgegriffen hatte, traute man ihm einiges zu.


  Katz verfolgte einen Hinweis der italienischen Zollbehörden, die in einer Frachtsendung von Rom nach Rio de Janeiro ein kleines Waffenarsenal aufgespürt hatten.


  Katz war nicht mehr der Jüngste. Die lange Flugreise hatte seinen 68-jährigen Knochen empfindlich zugesetzt. Das gehörte zu seinem Job. Er wollte, dass es zu seinem Job gehörte. Beim morgendlichen Aspirinessen betrachtete er sich im Spiegel der Flughafentoilette von Rio. Seine berufliche Härte und die Unerbittlichkeit, mit der er die Unterwelt seit vierzig Jahren geißelte, imponierten seinen Auftraggebern, seiner Frau und manchmal sogar ihm selbst.


  Katz schüttelte lässig eine Zigarette aus der Packung und schob sie sich zwischen die Lippen.


  »Es war nicht ganz leicht, Herr Minister«, sagte er und beobachtete sich dabei im Spiegel, »die Kriminellen haben eine Art instinktive Schläue, gegen die man nur gewinnen kann, wenn man sie versteht. Und dazu …«


  Er unterbrach sein Selbstgespräch, als er die Tür zufallen hörte. Ein Riese von einem Mann war eingetreten. Der Mann hatte bemerkt, dass Katz mit jemandem sprach, und jetzt suchte sein Blick im Waschraum vergebens nach einem Zuhörer. Nach einer Weile kam er auf dem verblüfften Gesicht von Katz zur Ruhe, und die Oberlippe des Mannes gab eine Reihe gesunder Zähne frei.


  Katz versuchte die Zuckungen in seinem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Als das nicht schnell genug funktionierte, steuerte er entschlossen auf die Ausgangstür zu. Der Riese hielt ihn auf. Katz spürte das Putenschnitzel, das er zum Frühstück in der Maschine verdrückt hatte. Seine Hand wollte an die Waffe, aber da war keine Waffe. Statt dessen ergriff er den Flachmann mit unverschnittenem schottische Whisky.


  »Franco Manuel Espertocabeça. Sagen Sie Perto! Das machen alle«, sagte der Riese.


  Katz ließ das Kinn auf die Brust sinken. Dann schob er Espertocabeça verlegen seine rechte Hand rüber. Perto blickte sie an, seine Augen wanderten zurück in das Gesicht des deutschen Detektivs. Pertos Verwunderung verflüchtigte sich nur allmählich und an ihre Stelle trat eine gnädige Belustigung. Katz wurde bewusst, dass er dem Mann seine Whiskyflasche hinhielt.


  »Sie sind der Mann vom Detektivbüro?«, fragte Katz.


  »Ich bin das Detektivbüro«, antwortete Perto.


  »Wie lange waren Sie in Deutschland?«


  »Lange genug.«


  »Gut, dass Sie unsere Sprache einigermaßen beherrschen!«


  »Wenn Sie wollen, können wir auch Brasileiro reden«, schlug Perto vor.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Katz.


  Der Fußmarsch zum Parkplatz wurde in stiller Verlegenheit absolviert. Durch die Ankunftshalle, vorbei an Wachpersonal und Wohnungsvermittlern. Draußen stiegen sie in Pertos Auto, einen der ersten VWs, die in Brasilien vom Band gelaufen waren. Der Wagen sah aus, als sei er in einer Dorfschmiede nach der Erinnerung eines Touristen von Hand gefertigt worden. Perto passte in den Innenraum wie ein Sumoringer in Ballettschuhe. Katz dachte an seinen antiken 500er Benz und das Gefühl der Überlegenheit stellte sich zögerlich wieder ein.


  »Ich will als erstes zum Innenminister oder zum Polizeipräsidenten«, instruierte er. Nun kehrte sein Selbstbewusstsein vollends zurück. Er griff in die Brusttasche und angelte betont gelassen das Empfehlungsschreiben des deutschen Innenministers heraus.


  Perto ließ den Wagen an. Er wirkte nicht sehr beeindruckt.


  »Es ist jetzt sieben Uhr morgens!«, sagte er.


  »Darüber bin ich informiert«, antwortete Katz. Er blickte zur Kontrolle auf seine Uhr. Im Flieger hatte er sie gestellt. Sie zeigte 9:35 Uhr.


  Katz’ Pupillen wanderten vorsichtig nach links. Perto saß reglos neben ihm und blickte stur verzweifelt durch die Windschutzscheibe.


  »Sie sind offenbar nicht über die Bedeutung meiner Mission informiert worden«, zischte Katz.


  »Wo ist eigentlich Ihr Gepäck?«, fragte der Riese gelangweilt.


  Und Katz dachte an den Waschraum des Flughafens zurück.


  

    KONTAKTMANN

  


  Um zehn waren Vincent und Corelli auf dem Weg ins Café. Edgard lungerte wie immer in der Prado Junior herum und suchte nach Mietern für Apartments. Als er Vincent und Corelli erblickte, winkte er ihnen schon von weitem. Er stürzte auf sie zu und quasselte auf Corelli ein. Corelli machte ein ernstes Gesicht.


  »Was will er?«, fragte Vincent.


  »Einen guten Tag wünschen.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß! Dafür redet man nicht zehn Minuten lang.«


  »Er schon«, antwortete Corelli, »es soll halt jeder sehen, dass er solide Kunden hat. Ist gut fürs Geschäft. Er arbeitet schließlich nicht für uns alleine. Ist so ne Art öffentliche Tauschbörse, der Mann.«


  »Öffentliche Tauschbörse?«


  »Man kann über ihn alles bekommen. Er hat Apartments, Tipps, tauscht Geld, organisiert Geschäfte. Damit verdient er sein Geld.«


  »Der Job«, sagte Vincent, »frag ihn nach dem Job!«


  Corelli fragte ihn nach dem Job. Edgard zog die Achseln hoch. Seine Mundwinkel gingen in die Breite. Er hatte keine Ahnung.


  »Er erzählt uns Scheiße, oder du fragst nicht richtig«, sagte Vincent.


  Corelli probierte es noch einmal. Edgards Reaktion blieb die gleiche. Vincent stellte die Koffer ab. »Das glaube ich nicht. Das glaube ich einfach nicht!«


  Edgard bemerkte das Gepäck.


  Corelli erklärte es ihm: »Der Porteiro macht Ärger wegen der Frauen. Er lässt sie nicht rein. Wir brauchen eine neue Wohnung.«


  »He, sag ihm, dass das Apartment eine Bruchbude war«, mischte sich Vincent ein. Sein Zeigefinger stocherte nervös in der Luft. »Nicht mal zwei Betten hatten wir. Wie sollen wir da arbeiten?«


  Edgard schüttelte verzweifelt den Kopf: »Mann, es ist Karneval. Alles voll in Rio. Das wird nicht leicht.«


  »Sag ihm, er ist der Beste in seinem Job! Wir verlassen uns auf ihn«, sagte Vincent. »Wenn er es nicht schafft, schafft es keiner«.


  Bei jedem Wort tippte sein Zeigefinger auf Corellis Brust: »Und - sag - ihm - wir - wollen - Details - über - unseren - Auftrag!«


  Vincent ließ die Koffer stehen und ging ins Mab’s. Von weitem erkannte er Reïnha an Côco-Chanels Bude. Sie trug eine Federboa.


  

    POLIZEIARBEIT

  


  »Jetzt muss endlich Schluss sein!«, brüllte De Las Freitas. »Sie haben diesen Job, um unsere Interessen gegenüber der Presse zu vertreten und nicht umgekehrt. Sie laufen Gefahr, sich an der Schmutzkampagne der Journaille gegen das Militär zu beteiligen. Vergessen Sie nicht, ab und zu an Ihren Fahneneid zu denken!«


  Der Presseadjutant blickte auf seine Schuhspitzen. Die ›Besprechung‹ war noch nicht vorbei.


  De Las Freitas war wütend. In dieser Stimmung konnte sich jede Reizung fatal auswirken. Der junge Referent wollte seinen Job nicht verlieren. Er hielt die Klappe.


  »Wenn diese ewige Nörgelei in der Presse weitergeht, wissen die Leute bald nicht mehr, wer die Guten sind und wer die Bösen. Die Polizeien werden systematisch gegeneinander ausgespielt.«


  De Las Freitas warf zornig mit der Zeitung nach seinem Adjutanten. »Hier! Schauen sie sich diese Schweinerei an!«


  Der Mann bückte sich und hob die zerfledderte Zeitung auf. Ein großes Foto auf der ersten Seite zeigte einen MP mit illegaler Waffe.


  »Lesen Sie den Text!«


  Der Referent kannte ihn auswendig. Das war sein Job. Alles in allem machte er ihn gut.


  »Ein versilberter Colt und schon schreien diese Hunde nach Aufsicht und Kompetenzbeschneidung.« De Las Freitas stand auf und starrte den Adjutanten über den Schreibtisch hinweg an. »Was soll das?«


  Der Junge hatte seine Sprache verloren. Er war gerade von der Akademie gekommen und stand gute sechs Offiziersränge unter Freitas.


  Freitas zitierte die Stelle aus der Zeitung, wo es hieß, dass es Zeit sei, die Militärpolizei durch die PF oder die Stadtpolizei zu ersetzen. »Ich war Chef bei der PF. Also! Ich kenne die Bundespolizei in- und auswendig und die Stadtpolizei sowieso. Bei denen läuft es nicht anders als bei uns.«


  »Das ist es ja eben!«, schaltete sich der Adjutant ein.


  »Was?«, fragte De Las Freitas verblüfft.


  »Es geht um die PF. Die Vorgänge von 1987 bis 1992. Sie waren damals Chef der Bundespolizei. Die Reporter wollen eine Stellungnahme zu den Bestechungsvorwürfen.«


  Jetzt sackte der Chef in seinen Sessel. Er verschwand hinter seinem Schreibtisch wie ein torpediertes Schlachtschiff in der See. »Bestechung?«


  Das Telefon läutete.


  »Bestechung!«, wiederholte Freitas. Das Telefon läutete nochmals. Freitas griff abwesend zur Gegensprechanlage: »Was denn?!«, schnauzte er.


  »Da ist ein Senhor Katz an der Wache. Ein großer Mann aus Cinelândia ist dabei. Sie behaupten, in geheimer Mission für Deutschland unterwegs zu sein.«


  »Was ist das für ein Unsinn?«, rief Freitas, während das Telefon immer wieder läutete.


  »Er hat ein Schreiben bei sich mit vielen Siegeln und so weiter.«


  »Und da stellen Sie den Mann direkt zu mir durch?«


  »Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir haben keinen Dolmetscher. Den Brief von dem Senhor kann keiner lesen. Wir dachten …«


  »Stellen Sie sofort das Telefon ab!«


  Das Läuten hörte auf. Ein zorniger Ausdruck machte sich auf Freitas’ Gesicht breit. Er musterte den Adjutanten. Nach kurzer Bedenkzeit drückte er erneut die Taste. »Festnehmen, den Mann! Durchsuchen nach Waffen und Sprengstoff!«


  Freitas wandte sich wieder dem Adjutanten zu. »Bestechung?«


  

    PATRÍCIA

  


  Edgard hatte seinen Job erledigt, er hatte ein neues Apartment gefunden. Es verfügte über zwei Betten, eine Hausbar und einen Fernseher. Vincent und Corelli lagen auf den Betten und glotzten Star Trek. Die Ausrüstung lag blankpoliert unter dem Bett. Das Fernsehbild flackerte und wenig später klopfte es an der Tür. Carla hatte sich eingeladen. Sie wollte aus Berufsehre den Fuffi abarbeiten. Ein angeborener Gleichverteilungssinn hatte sie außerdem dazu bewogen, eine Freundin mitzubringen, und die hatte keine zwei Minuten nach ihrem Eintreten ihre Hand tief in Vincents Boxershorts. »Ist das ein Problem, dass ich hier bin?«


  Eine Frage, die Vincent auch ohne Wörterbuch verstand. Und er wusste auch eine Antwort. »Kein Problem.« Die Frau hatte ohnehin schon alles in der Hand, was sie so brauchte, und machte gerade ihre berufstypische Handbewegung. Vincent stand auf. »Sag ihr, dass bei mir nichts läuft!«


  Corelli hörte mit Erstaunen zu. »Was ist denn los? Bist du verrückt?« Er lag bereits nackt mit Carla auf dem Bett. Aber auch bei ihnen schien irgendwas nicht nach Plan zu laufen.


  »Hast du mir nicht vorgestern einen Vortrag über das Bumsen für Geld gehalten? Also erklär doch bitte dieser … äh …« Vincents Blick wanderte misstrauisch über den Körper der Mulata »… wie heißt du eigentlich? Como é – Name – nome de você?«


  Die Frau warf sich entnervt auf den Rücken: »Patrícia.«


  Dann unternahm sie einen zweiten Anlauf.


  Vincent war anzusehen, dass er überfordert war. Er nahm Patrícia in die Arme, um ihre Hände unter Kontrolle halten zu können. Sie redete mit ihm. Er verstand nicht. Hilfesuchend wandte er sich an Corelli. »Ich habe keinen Schimmer von der Sprache. Mann, du bist vielleicht ein Freund!«


  »Warum hältst du nicht die Klappe und lässt einfach die Weiber machen?«, erkundigte sich der.


  Patrícia schlängelte sich aus Vincents Umarmung und bewegte sich enttäuscht in Richtung Dusche. Am Fußende des Bettes ließ sie ihren Slip fallen und lüpfte ihr Röckchen. Darunter kam ein perfekter Hintern zum Vorschein. »Não bom?«, fragte sie beleidigt und Carla fügte zur Erklärung an, dass Vincents Verhalten für eine Frau entwürdigend sei.


  »Oh Mann«, stöhnte der, »ob der Hintern nicht gut genug ist, das ist ja nicht die Frage. Es geht um prinzipielle Dinge, um die Frage, ob Sex für Geld Spaß macht, um diesen Themenkreis. Aber die Mädels verstehen das nicht.«


  Corelli übersetzte für Carla und löste dadurch eine Reihe von Lachsalven aus. »Warum entscheidest du das nicht einfach hinterher?«, fragte er.


  »Entscheidest was?«


  »Ob das Bumsen Spaß macht. Wir verbraten hier das Geld von irgendeinem Unterwelt-Arschloch. Da können wir den Mädels ja ruhig mal einen Schein gönnen.«


  »Findest du etwa Prostitution plötzlich okay?«


  »Em«, machte Corelli. Voreingenommen durch die Tatsache, dass Carla rittlings auf ihm sitzend alles Nötige eingeleitet hatte. »Wir sollten den beiden eine Chance ge…«


  »Chance?« Vincents Gesicht begann sich zu verfärben. Die Badezimmertür öffnete sich, Patrícia erschien in einer Wolke aus Dampf, Vincent zwängte sich in seine Jeans. Es klappte nur halb. Zudem geriet irgendwie Patrícias Hand dazwischen, Captain Kirk streckte (»Energie!«) seinen Finger aus und Vincent sackte aufs Bett zurück. »Profis würden sich auf so was nicht einlassen.«


  

    VOLLGETANKT

  


  »Verdammt, ich fliege die Maschine!«, schrie Luis. Er war wieder voll bis an die Luken. Felipe weinte. Luis hörte sein Schluchzen in der Dunkelheit des frühen Sonntagmorgens. Er nahm seinen Kumpel in die Arme wie eine Mutter. »Ich mach das schon. Kein Problem.«


  Luis ging um die Cessna herum und kontrollierte die Beweglichkeit der Klappen. Ein guter Pilot machte das. Luis wollte Felipe überzeugen, dass er, auch wenn er mal etwas getrunken hatte, immer noch ein guter Pilot war. Luis hatte keine Lizenz. Die brauchte er nicht. Felipe hatte es ihm gezeigt, auf den zahllosen Flügen, die sie gemeinsam absolviert hatten.


  Luis klopfte hier und da gegen den Rumpf, trat gegen die Reifen, prüfte die Propeller auf Splitterungen. Da er nichts Auffälliges fand, setzte er sich auf den Pilotensitz. Felipe stand unter der rechten Tragfläche und redete mit Jesus und anderen Figuren aus der Bibel. Es war Luis zuwider. Warum konnte er nicht ein bisschen Spaß haben, ohne dass gleich alle Welt zu den Heiligen jammerte? Er dachte an seine Mutter. Die hatte es genauso gemacht. »Que droga!«, fluchte er und ließ die Motoren an.


  Felipe wusste, dass sich Luis nun nicht mehr davon abbringen lassen würde, die Kiste zu fliegen. Seine Knie wurden weich. Die Motoren heulten gewaltig auf. Luis hatte kein Gefühl für das Baby. Um ein Haar hätte er die Maschine schon am Boden auf den Kopf gestellt. Felipe sprang behände ins Flugzeug und löste für Luis die Bremsen. Die Maschine rollte sofort los.


  

    SCHIESSEREI

  


  ›Drei Tote, zwei geklaute Autos, jede Menge Lärm und viel Blei in der Luft.‹


  Dies war die vorläufige Bilanz, die O Dia aus dem Drogenkrieg am Morro do Encontro zog. Fünf Stunden erbitterte Schießerei, stellte die Polizei resigniert fest, und niemand hatte eingegriffen.


  In den frühen Morgenstunden des 19. Februar hatten Traficantes vom Morro São João bewaffnet mit AR-15, Maschinenpistolen und -gewehren die Drogenumschlagplätze am Morro do Encontro besetzt, woraufhin die Jungs vom Morro do Fubá zu ihren Waffen griffen und versuchten, die Plätze zurückzugewinnen. Es gab eine Schießerei, gegen die die Schlacht am O. K. Corral als beschauliche Nostalgie durchging. Der Besitz des Morro bedeutete viel Geld. Auch als die Polizei auf der Bildfläche erschien, ging die Schießerei munter weiter. Die Polizisten standen bis zum frühen Vormittag untätig herum, denn es fehlte der Einsatzbefehl.


  Die Gruppe der Fubás gewann schließlich die Oberhand und die São Joãos begaben sich auf den Rückzug. Sie klauten zwei Autos im 26. Bezirk, eins davon mitsamt Eigentümer, und flohen.


  An einer Tankstelle hielten sie an, erschossen den Pächter und flohen weiter zu Fuß. Nun kam auch in den Polizeiapparat Leben, und es setzten sich Spezialeinheiten in Bewegung, um die Banditen zu stellen. Sie nahmen den Eigentümer des gestohlenen Fahrzeugs fest, der sich in der Eile nicht ausweisen konnte, und riegelten großräumig das Areal um die Tankstelle ab. Der von ihnen angeforderte Hubschrauber blieb aus, weil, wie später bekannt wurde, die Starterlaubnis für diese Art von Einsätzen fehlte.


  Die Traficantes erkannten den Ernst der Lage und flohen in ein Wohnhaus. Hier erschossen sie eine 52-jährige Witwe durch ihre Wohnungstür. Sie entkamen auf bisher ungeklärte Weise. Möglicherweise mit einem städtischen Linienbus.


  

    YACHTAUSFLUG

  


  Die Frauen saßen auf dem Hinterdeck und stritten, wer von ihnen auf die dumme Idee gekommen war, mit Rebeiro rauszufahren. Sie hatten sich leichtes Geld versprochen. Sie hatten zugesagt, weil Patrícia abgesprungen war. Jetzt wussten sie, warum sie abgesprungen war. Die Tour war von Anfang an eine einzige Strapaze. Zuerst hatten sie die schlechte Laune von Rebeiro über sich ergehen lassen, dann die plumpen Annäherungsversuche Borboletas. Außerdem gab es nichts zu sehen. Rebeiros Yacht dümpelte schon seit Stunden in der Nähe eines großen Frachtschiffs herum. An Bord herrschte Begräbnisstimmung. Gabriela beugte sich zu Mira und flüsterte ihr ins Ohr, sie hätte eine Riesenangst. Den Typen sei alles zuzutrauen.


  Alle paar Minuten erschien Rebeiro an Deck, glotzte mit einem Fernglas in den Himmel, fluchte vor sich hin und verschwand wieder im Schiffsbauch. Eine Stunde zuvor hatte Gabriela ihm mitgeteilt, dass sie Hunger hätte. Es kümmerte ihn nicht. Er hatte sie angeschnauzt, für diesen Mist hätte er keine Zeit.


  Rebeiro lief wütend auf und ab. Borboleta kam hoch. »Wenn es dunkel wird, dampfen sie ab …«, begann er seinen Bericht. Aus dem Augenwinkel sah er Gabrielas helle Haut leuchten. Sein Blick wanderte sofort in diese Richtung. Umsonst, die Frauen hatten ihre Oberteile schon wieder an. »… sagt der Käpt’n drüben«, fuhr er fort.


  Sein Blick wollte gerade zu Rebeiro zurück, als ihn ein harter seitlicher Schlag traf. Es kam völlig unerwartet, und Borboleta stürzte in die Aufbauten.


  »Ich hab es dir gesagt!«, zischte Rebeiro. »Mach deinen Job und kümmere dich nicht um die Weiber, klar?!«


  Gabriela und Mira blickten angestrengt zu Boden. Sie hielten den Atem an und beteten, dass die Fahrt bald zu Ende wäre. Borboleta stellte sich mühselig auf die Beine. Er trollte sich nach unten. Aus dem Innern des Bootes tönte ein deprimiertes »Ist klar, Chef!«


  Als die Sonne ins Meer tauchte, kam der Funkspruch vom Griechen drüben auf dem Frachter. Sie könnten nicht länger warten. Von Luis und Felipe gab es kein Zeichen. Möglich, dass sie irgendwo abgestürzt waren. Rebeiro hatte schon immer befürchtet, dass es irgendwann geschehen würde. Nicht nur, dass das Geschäft mit dem Griechen geplatzt war, es konnte noch schlimmer kommen. Wenn das Flugzeug mit dem Stoff abgestürzt war, würde man ihre Fracht finden, und dann hatte die Drogenfahndung ihn an den Eiern.


  Der Grieche stach in See. Er verabschiedete sich mit einem wütenden Röhren des Nebelhorns. Kein Luis, kein Geld. Rebeiro spürte, dass ihm alle aus dem Weg gingen. Borboleta hatte sich verkrochen, die Nutten hatten Angst vor ihm. Patrícia vögelte wahrscheinlich gerade einen Touristen. Er war allein. Er ging in die Kajüte hinunter und schüttete sich den Sekt in die Kehle. Mit der leeren Flasche schlug er auf das Satellitenpeilgerät ein. Dann setzte er sich an das Funkgerät und rief Forçalobo.


  

    FORÇALOBO AUS DEM RENNEN

  


  Gonzalo Forçalobo liebte schnelle Autos. Die Formel 1 sollte bald in São Paulo ausgefahren werden. Er hatte einen kleinen Werbeauftrag geschaltet, um sich einen Platz in der Mitte des Geschehens zu sichern: drei Kilometer Bande mit den Farben Brasiliens und dem Mantra Bom-Bom-Bom!!! Insgesamt fehlte in der Botschaft noch Content.


  Die Fahrer, die Wagen, die Frauen. Forçalobo wollte alles gerne aus der Nähe erleben. Als ihn Rebeiro anrief, war er gerade im Begriff, zu letzten Gesprächen über mögliche Subsponsoren nach São Paulo aufzubrechen.


  »Sie sind seit Stunden vermisst. Kein Lebenszeichen. Es ist nichts in den …«


  Forçalobo schnitt Rebeiro das Wort ab. »Verschone mich mit diesem ganzen technischen Kram! Ist unser Paket unterwegs?«


  »Nein, äh, wir haben ein Problem.«


  »Lös es!«


  »Ich fürchte, wir können nichts machen. Der Grieche ist weg.«


  Es entstand eine längere Pause. Forçalobo überschlug seinen Verlust.


  »Das wird dir leid tun!«, knurrte er.


  »Ich kann nichts dafür. Sie sind einfach nicht gekommen.«


  »Du hast die Sache vermasselt. Morgen will ich wissen, was mit meinem Paket ist, klar?«


  »Klar. Nur, wie zum Teufel soll ich sie so schnell finden?«


  »Wenn du damit nicht zurechtkommst, sag es mir, und ich schicke jemanden, der sein Handwerk beherrscht.«


  Rebeiro hielt inne. »Ich, äh, ich …«, stammelte er in den Hörer. Er spürte, dass er auf eine Mine gelaufen war. Das Leben war hart in seinem Job. Das war ihm bewusst.


  »Was gibt’s noch zu sagen?«, fragte Forçalobo. Er gab seinem Piloten ein Zeichen. Dann reichte er seinem Leibwächter den Aktenkoffer mit den Verträgen für die Werbefritzen. Er schaute auf die Uhr. Rebeiro hielt ihn auf. Es half nichts. Er musste sich mit dem Ehrgeizling auseinandersetzen.


  »Es tut mir leid«, sagte Rebeiro.


  Forçalobo wollte davon nichts hören. »Mann, deine Gelassenheit möchte ich haben. Schade, dass du nicht hier vor mir stehst. Dann würde ich dir nämlich deinen Scheißkopf abreißen und ihn in deinen Scheißarsch rammen.«


  Rebeiro wollte etwas sagen. Er kam nicht dazu.


  »In dem Augenblick, wo ich etwas von der Sache in der Zeitung lese, bist du tot. Verstehst du mich?«


  »Hier, gib das den Mädels!«, sagte Rebeiro und hielt Borboleta ein paar Scheine hin. Borboleta griff zu und hatte über fünfhundert Reais in der Hand. Sein Blick ging fragend zum Chef, aber er hielt lieber das Maul, bevor er sich noch unbeliebter machte. Er hatte Rebeiro nie so betrunken gesehen.


  »Klar, Chef!« Eine Ahnung sagte ihm bereits, dass die Hälfte von der Kohle in seiner Tasche hängenbleiben sollte. Die Weiber waren mit zweihundert immer noch gut bedient.


  Rebeiro wankte zurück. Gerade als er den Tritt nach oben erreichte, hielt er inne, drehte sich dann um, fiel vornüber, raffte sich wieder auf und nahm Borboleta das Geld aus der Hand.


  »Ich bin viel zu müde«, sagte er, »ich gehe zu den Mädels. Du bringst uns nach Hause!«


  »Ich? Ich weiß doch gar nicht, wie das Boot funktioniert.«


  

    ERNÜCHTERUNG

  


  Der klapprige Passat von Perto kam aus Richtung Avenida Brasil durch die schmalen Sträßchen der Innenstadt und wurde vor der Hauptwache der Militärpolizei langsamer. Perto hasste die MPs. Er wollte ihnen nicht in die Hände fallen, weil sein Auto falsch geparkt war oder irgendein nervöser Trottel von der Wachmannschaft ein Bombenattentat erwartete. Also drehte er unauffällig seine Runde um den Block, bis er einen legalen Parkplatz erwischte, stellte den Wagen ab und ging den Rest zu Fuß. Am Sonntag hatte er ein paar Telefongespräche geführt und so wusste er, dass Katz auf dem Weg nach draußen war. Perto brauchte nicht lange zu warten. Während er sich die Tabakfusseln seiner ersten Kippe aus dem Mund fischte, sah er einen ziemlich heruntergekommenen Katz über den Hof der MP-Kaserne kommen. Ein uniformierter Polizist schob ihn mit der Hand unter der Achsel vor sich her. An der Wache hielten sie an. Katz unterschrieb ein Formular. Der Uniformierte gab ihm einen Schubs durchs Tor und ging wieder zum Hauptgebäude zurück. Katz blieb unschlüssig stehen, bis die Wachleute ihm durchs Gitter befahlen weiterzugehen. Katz hatte seine Krawatte in der Tasche, er sah aus wie jemand, der gerade aus der Ausnüchterungszelle kam.


  »Kssh!«, zischte Perto. Katz starrte ihn an. Während er die Straße überquerte, feixte er zu den Wachposten zurück. Er schimpfte unterdrückt etwas von Faschismus und Behördenwillkür. Perto reichte ihm eine Zigarette und ging voraus zum Auto.


  »Das wird denen noch leid tun!«, kündigte Katz an, als er sich in Pertos Auto zwängte. »Die lernen mich kennen.«


  »Ins Hotel?«, fragte Perto.


  Katz blickte steinern durch die Windschutzscheibe. »Sie haben mir meine Detective Special abgenommen, die Zigaretten und den Scotch. Fünfundzwanzig die Flasche. Arschlöcher!«


  Perto startete den Wagen. »Willkommen in Rio!«


  »Ihr seid ein unzivilisierter Haufen hier«, knurrte Katz.


  »Ja, Massa«, antwortete Perto, legte den Gang ein und ließ den Wagen zur Hauptstraße hinunterrollen.


  

    MACUMBA

  


  Vincent saß am Fenster und beobachtete die Rollschuh laufenden Kinder in der Häuserschlucht zehn Stockwerke tiefer. Ab und zu nahm er einen Zug aus der bitteren Zigarre, die man ihm in einem der Tabakshops angedreht hatte, und dachte über die Frage nach, ob er unbemerkt in das Alter gekommen war, in dem man langsam impotent wurde. Seine Blicke schweiften über das Bett, auf dem Corelli eingerahmt von Patrícia und Carla in seligem Schlummer döste, und die auf dem Fußboden verteilten Kleidungsstücke zur Hausbar, an der sich eine halbleere Orangensaftflasche zwischen einem mächtigen Stapel von Corellis leeren Bierdosen zu behaupten versuchte. Draußen nieselte ein warmer Sprühregen vom Himmel, und die Kinder in der Häuserschlucht juchzten vor Freude. Vincent schlappte zum Geldkoffer, entnahm zwei Scheine und verteilte sie gerecht auf die Kleidungsstücke am Boden.


  

    ALTE GESCHICHTEN

  


  »Stimmt es, dass Sie Ihre Karriere als Marineoffizier Almirante Forçalobo zu verdanken haben?«


  Freitas rutschte unwillig auf seinem Sessel herum. »Almirante Forçalobo habe ich als junger Mann kennengelernt …«


  »Halt!«, unterbrach der Adjutant, er soufflierte routiniert. »Almirante Forçalobo habe ich als junger Fähnrich kennengelernt.«


  Freitas skandierte den Text für sein Gehirn: »… als junger Fähnrich kennengelernt, als junger Fähnrich …«


  »Der Rangunterschied muss deutlich werden. Sie waren der junge, unerfahrene Fähnrich. Er war eine Gallionsfigur der Streitkräfte. Sie haben sich von dieser Figur einnehmen lassen. Das werden die Leute einem jungen Fähnrich verzeihen.« Der Adjutant hob von neuem an. »Stimmt es, dass Sie Almirante Forçalobo Ihre Karriere als Marineoffizier zu verdanken haben?«


  Freitas wägte einen Moment ab, als müsse er die Frage sorgfältig überdenken: »Almirante Forçalobo habe ich als junger Fähnrich kennengelernt. Dieser Mann hatte als Offizier große Qualitäten.« Freitas machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Seine politischen Ansichten habe ich nie geteilt.«


  » schon damals nicht geteilt«, korrigierte der Adjutant.


  »… schon damals nicht geteilt«, wiederholte Freitas. »Diese politische Phase damals, äh … das war eine schlimme Zeit.«


  »Weiter, weiter«, sagte der Adjutant. Der Vortrag war gut. Vor allem Freitas’ Zerknirschung kam gut raus. Dieses ›äh‹ hatte er optimal plaziert.


  Freitas fuhr fort: »Eine schlimme Zeit, wirklich. Das Militär hätte niemals einen so großen Einfluss auf die Geschicke unseres Landes genommen …«


  »… bekommen …«, sagte der Adjutant. Die Formulierung ›unseres Landes‹ hatte Freitas endlich gefressen. Das kam jetzt sehr gut, ›unseres Landes‹, trara, sehr gut!


  »… bekommen …«, verbesserte Freitas, »… bekommen, wenn die politischen Verhältnisse nicht so unübersichtlich gewesen wären.«


  Freitas drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Bringen Sie Kaffee und ein Glas Wasser!« Er wandte sich an seinen Leutnant. »Nehmen Sie etwas?«


  Der Adjutant lehnte ab.


  »Das ist alles«, gab Freitas durch.


  »Also, die politischen Verhältnisse …« Freitas stand auf und ging zum Fenster. Auch das hatten sie besprochen. Dramaturgie war alles. Der Gang zum Fenster, der Blick in die Straßen. Offenheit, Beweglichkeit demonstrieren, Interesse für das Wohlergehen all der Leute dort unten. »Heute haben wir die gleichen Probleme wie damals: Kriminalität, wirtschaftliche Stagnation, Unordnung in den politischen Reihen …«


  »Nein!«, warf der Adjutant ein. »Un-ent-schlos-sen-heit der politischen Ent-schei-dungs-träger!«


  »Ja. Unentschlossenheit der politischen Entscheidungsträger.« Freitas nickte zustimmend. Der Referent war gut. Er hatte was drauf. »Diese Schwierigkeiten gilt es zu bewältigen, bevor …«


  Der Adjutant schlüpfte erneut in die Rolle des fragenden Journalisten: »Bevor was?!«


  Freitas zögerte. Der Adjutant wurde wieder Berater: »Sie dürfen nicht drohen! Wenn Sie sagen: ›Diese Schwierigkeiten müssen wir bewältigen, bevor …‹ und so weiter, dann fühlt sich der Hörer unter Druck gesetzt. Das ist, als würden Sie eine zweite Militärregierung heraufbeschwören. Das Gegenteil wollen wir. Wir wollen, dass die Leute uns brauchen. Sie brauchen unsere Fähigkeiten, und wir geben sie ihnen. Wir müssen überzeugen, Vertrauen wecken!«


  »Okay«, sagte Freitas, »wie lange arbeiten wir jetzt? Eineinhalb Stunden. Machen wir Schluss für heute! Wann ist die Pressekonferenz?«


  »Am Mittwoch«, sagte der Leutnant. Er erhob sich energisch. »Bis dahin sind wir fit.«


  Die Sekretärin brachte Kaffee. Freitas zwinkerte ihr zu. Der Referent hatte noch ein paar Dinge zu besprechen. Da war unter anderem dieser deutsche Detektiv, den sie in die Zelle gesteckt hatten. Das Ministerium hatte sich eingeschaltet, um Freitas zu mehr Kooperation mit den europäischen Behörden zu bewegen, aber das konnte warten, ordnete Freitas an. Wichtig war die Pressekonferenz. Man musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Er schickte den Referenten hinaus und widmete sich seiner Sekretärin.


  

    SMALL-TALK

  


  Seit Corelli in Rio war, hatte sein Sexualleben auf Sparflamme gekocht. Am Wochenende war der Bann gebrochen worden. Corelli war sichtlich erleichtert. Er hatte sich gut gelaunt zur Bäckerei aufgemacht, nun kehrte er ebenso gut gelaunt zurück. Er war munter, rasiert und nüchtern, als er im Aufzug auf Katz traf.


  »Na, Sportsfreund, wie läuft’s?«, fragte Katz.


  Corelli blickte steinern an die Aufzugswand.


  »Scheiß Kanacken, verstehen kein Wort!«, sagte der deutsche Geheimagent in freundlichem Tonfall und lächelte. »Keine Ahnung von Dienstleistung im Tourismusgewerbe. He!«


  Corelli ließ sich nichts anmerken. Der Aufzug brauchte eine Ewigkeit.


  Katz klopfte Corelli auf die Schulter. »He!«


  Corelli wandte sich ihm zu. Katz gestikulierte aufdringlich. Er wies mit beiden Zeigefingern auf sich und sagte: »Deutschland!«


  Corelli nickte schockiert. Der Aufzug hielt. Corelli stieg aus. Die Kabine fuhr weiter. Die Scheibe in der Tür zum Schacht verdunkelte sich. Corelli blickte ins Sicherheitsglas. Sein Spiegelbild erschien, das Gesicht eines x-beliebigen Mannes. Er hätte ein Brasilianer sein können.


  

    LUIS AM BODEN

  


  Die Cessna stand irgendwo auf einer Viehwiese im Sertão, keine zwei Flugstunden von der Küste entfernt. Luis kotzte. Sein Flugversuch war gründlich schiefgegangen. Wenn Felipe nicht eingegriffen hätte, wären sie abgeschmiert. Eine blöde Temperaturleuchte, die er nicht beachtet hatte. Niemand hatte ihm gesagt, dass man beim Fliegen die Öltemperatur beachten muss und den ganzen anderen Scheiß. Die Techniker bei Cessna konnten nicht viel draufhaben, wenn man dann hinterher doch alles selber machen musste. In seinem Kopf drehte sich alles. Öldruckkontrolllampen, Drehzahl-, Sprit-, Temperaturanzeigen, Neigungsmesser, Höhenskalen tanzten vor seinen Augen.


  Luis fühlte sich buchstäblich am Boden zerstört. Klar, sie hatten ’ne Menge Probleme. Die Kiste war randvoll mit Koks. Stoff, auf den Rebeiro vergeblich gewartet hatte. Nicht auszudenken, was dem einfiel, wenn ihm an die Karre gepisst wurde. Rebeiro konnte jähzornig sein. Aber das war es nicht. Vor den Bullen hatten sie auch keine Angst. Solange sie am Boden waren, waren sie sicher. Es gab keinen Funkkontakt. Sie waren auf sich selbst gestellt. Felipe würde das hinkriegen.


  Das Schlimme war: Er hatte die Kontrolle verloren. Als die Kiste abschmierte, hatte er sich in die Hose gemacht, buchstäblich. Er hatte wie ein kleines Kind in seine eigene Hose geschifft. Tränen waren aus seinen Augen gequollen. Für einen Moment hatte er sich eingestanden, dass er ein Versager war, ein vollständiger Versager.


  Jetzt war es raus. Bisher hatte er sich immer belogen. Jetzt sah er als jemand, der sich in die Hosen machte, wenn es brenzlig wurde, als ein Opfer, ein Cabron, jemand, auf den man sich nicht verlassen konnte. Felipe hatten sie im Gefängnis das Hirn rausgedroschen, aber er war cool. Felipe hatte auf ihn aufpassen müssen.


  Eine Weile beobachtete er Felipe, der sich alle Mühe gab, die Maschine wieder hinzubringen. Luis war das alles gleichgültig. Letzte Nacht hatte er die weltlichen Problemen befreit. Er hatte sich ein Feuer gemacht, gegen den Widerstand Felipes, und alles an Alkohol in sich hineingesoffen, was sie noch hatten. Dann hatte er versucht, sich mit dem Salmiak zu vergiften. Da war das Gekotze losgegangen.


  Luis betrachtete die rote Sonne. Sie war milde gestimmt. Eigentlich will sie uns nicht quälen, dachte er, sie interessiert sich nur für uns. Wenn sie sieht, was wir hier unten für einen Mist machen, will sie näher ran, und dann wird es uns zu heiß. Wir haben eine gute Sonne, dachte er. Er zog die kleine spanische Waffe. Mitten im Sertão, verdammt, auf dieser Viehwiese, sagte er zu sich selbst und schoss sich ein Loch in den Kopf.



    2. TEIL


    Todo el año es carnaval, y en estos tiempos, mucho mas.

    (spanisches Sprichwort)




    KARNEVAL

  


  In der letzten Woche vor dem Karneval kippte das Straßenbild von Rio völlig. Auch in Copacabana waren mittlerweile etliche Plätze für den Verkehr gesperrt. Girlanden mit bunten Fähnchen, Glitzer- und Flitterzeug hingen von den Bäumen. Jede Laterne, jeder Mülleimer war geschmückt. Morgens um zehn begannen die Amateur-DJs aus der Nachbarschaft, Musik zu spielen. Bis weit nach Mitternacht hörte der Sambalärm dann nicht mehr auf.


  Vincent und Corelli ließen sich durch die Menge treiben. Musik hüllte sie ein und ihre Augen verschlangen ungewohnte Eindrücke. Wenn es überhaupt möglich war sich sattzusehen, schien jetzt die Gelegenheit gekommen. Sex, Lebensgier, Ereignistaumel. Die Gewalt der Empfindungen riss jeden mit sich. Niemand schien sich dem Treiben entziehen zu können.


  Vincent schaffte es. Er stand mit unbewegter Miene inmitten des tanzenden Haufens und blickte gelangweilt um sich. Er hatte die Waffen nur ungern allein gelassen und nun, wo sie für ein paar Minuten aus der Wohnung waren, befürchtete er, ihre Auftraggeber könnten sie vergeblich zu kontaktieren versuchen. Sorgen wühlten sich durch sein Gehirn wie ein Maulwurf, der hin und wieder eine Schaufel Dreck zum Vorschein brachte, alles in allem aber nichts bewirkte.


  Eine heftige Berührung riss ihn aus seinen Gedanken. Vincent drehte sich um. Eine Frau zwinkerte ihm zu. Um ein Haar wäre ein Lächeln auf Vincents Gesicht entstanden. Für einen Moment hatte er Situation und Setting vergessen. Es ging gerade noch mal gut. Vincent wandte sich wieder ab.


  Er wurde zum zweiten Mal angestoßen. »He!«


  Eine junge Frau. Vincent vermutete eine Verwechslung. Er hörte sie was von blonden Haaren reden und fragte sich, ob er zielsicher wieder auf eine Prostituierte gestoßen war.


  »Mh-eh?«, sagte er.


  »Elisabetsch.«


  Vincent spielte seine frischen Sprachkenntnisse aus. »Elisabetsch? Wie schreibt man denn das?«


  »Willst du mir schreiben?«


  Elisabeth zog Vincent entschlossen auf die Straße und riss seinen Körper im Sambarhythmus hin und her. Nach ein paar Minuten gab sie auf. Genauso gut hätte sie es mit einem Baumstamm probieren können. Einem, der noch an seinen Wurzeln hing, wie sich Vincent eingestehen musste.


  Dann kam die Frage. »Hast du ein Apartment?«


  Also doch. »Ich verstehe nicht gut Brasileiro«, sagte Vincent und versuchte sie abzuschütteln.


  »Hast - du - ein - Apartment?«


  »Ein Apartment? Ja, ein Apartment. Ich – habe – ein – Apartment.«


  »Perfeito.« Elisabeth hakte sich unter.


  »Oh, Mann, Vincent! Gute Wahl!«, bemerkte Corelli, als er auf die beiden stieß, und die Blicke der beiden Profikiller tasteten sich vorsichtig an dem Frauenkörper hinunter. Elisabeth trug ein Kostümchen, das aus nichts als Tüll zu bestehen schien. Darunter schimmerte Haut in einem zarten Kakaoton. Vorne war der Fetzen bis zum Slip ausgeschnitten, und der Saum des Ausschnitts streifte ihre Brüste. Bei jeder Bewegung war zu erwarten, dass sich einer ihrer Nippel ins Freie arbeiten würde. Ihr Körper ließ nicht viel zu wünschen übrig.


  Elisabeth klatschte Corelli die flache Hand ins Gesicht. »Einer Dame muss man ins Gesicht schauen!«


  »Du bist die erste Dame, die wir treffen«, verteidigte sich Corelli.


  

    LUIS ÜBERLEBT

  


  Es war spät in der Nacht. Felipe fror, obwohl die Temperatur bei 25° C lag. Er fühlte sich verlassen, seit Luis geschossen hatte. Luis war sein einziger Freund. Sie waren im Hospital. Luis lag drinnen und wurde von der jungen Ärztin versorgt. Einige Schwestern waren auch drin. Felipe hatten sie mit einer Spritze beruhigt. Er weinte ohne Pause. Alle waren sie freundlich zu ihnen. Sie hatten keine Fragen gestellt. Hatten gleich mit der Arbeit angefangen. Es war so viel zu tun.


  Als sie das Hospital erreichten, war Luis schon weit weg auf seinem Weg hinaus aus dieser Welt. Die Ärztin hatte nur einen einzigen Blick gebraucht, um zu erfassen, was nötig war. Sie mussten ihn mit Gewalt zurückholen. Jeder Schritt zurück musste erzwungen werden. Luis selbst hatte keinen Willen mehr. Er war nur noch so etwas wie ein Fleischsack mit der Aufschrift ›wertlos‹.


  »Warum? Warum? Warum?«, flüsterte Felipe. Die Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er versuchte die Uhr zu erkennen, aber das viele Wasser in seinen Augen schwemmte das Bild fort. Felipe sah nichts außer dem Blut seines Freundes. Es war überall, an seinen Händen, seine Kleidung triefte davon, er hatte es in der Nase und schmeckte es auf der Zunge. Er hörte den Knall, immer wieder hörte er ihn. »Warum hat er das gemacht?«, fragte er die Schwester. Sie nahm ihn in die Arme. »Ist er, ist er …?«


  »Holen Sie sich einen Kaffee!«, beruhigte ihn die Schwester. »Wir wissen nicht, was wird. Trinken Sie einen Kaffee! Ihr Freund ist stark. Vielleicht hat er eine Chance.«


  Felipe wusste, dass man immer eine Chance bekam. Es fragte sich nur welche. Zum Beispiel die, erst einmal stundenlang quer durch den endlosen Sertão fahren zu müssen, wo es nichts gab als Pampasgras, Rinder und eine Handvoll Vacqueros, die sie hüteten.


  Diese Sorte Chance kannte Felipe von früher. Sie fühlte sich an wie zerbrochenes Holz in der Speiseröhre. Verzweiflung. Er hatte sie in den Gefängnissen der Militärpolizei kennengelernt.


  »Wir hätten es schon geschafft«, sagte Felipe, »es war ja nichts weiter. Wir hatten einen guten Flug. Luis ist ein guter Pilot. Wir hätten es schon geschafft. Jesus hat gelächelt. Es konnte nichts passieren, nichts richtig Schlimmes.«


  Die Schwester löste ein paar Beruhigungstabletten in einem Becher Wasser auf. Sie hatte schon einiges gesehen, aber das Häufchen Elend, das sie hier vor sich hatte, ging ihr gewaltig ans Herz. »Sie müssen schlafen«, sagte sie.


  Felipe hörte es nicht. »Wir sind so oft zusammen geflogen. Warum? Jesus hat gelächelt, und er erschießt sich. Warum tut er das?«


  In den frühen Morgenstunden weckte ihn die Ärztin aus einem unfriedlichen Halbschlummer. Er hatte wilde Zuckungen und schrie nach Luis und Jesus. »Ihr Freund hatte Glück. Die Kugel ist nicht in seinen Schädel eingedrungen. Es gab Frak…« Sie unterbrach sich, denn Felipe nahm offensichtlich nichts davon auf. »Er lebt!«, sagte sie laut, »Er lebt!«


  Felipe stammelte etwas von Jesus, wiederholte sein ›Warum?‹, wiederholte es in verschiedenen Tonlagen. Er begriff nichts mehr. Sie trugen ihn in ein freies Bett und untersuchten ihn noch einmal gründlich auf Kopfverletzungen. Dann gaben sie ihm starke Beruhigungsmittel. Der Schock hatte ihn vollständig aus der Bahn geworfen. Er gehörte in die Psychiatrie.


  

    POLIZEIAKTION

  


  Als Antwort auf die grausame Ermordung der Militärpolizisten in der Vorwoche setzte die betroffene Abteilung der MP eine große Aktion gegen das organisierte Verbrechen durch. Zum Unglück einiger Drogenbosse, die sich auf ihre ausgezeichneten Kontakte zur Polizeiführung verließen, verzichteten die MPs auf eine intensive Absprache mit ihren Vorgesetzten.


  Sie hatten die Drecksarbeit satt, die Patrouillen am Strand, die Wachgänge vor den Banken, die verordnete Präsenzpflicht in Ipanema, Copacabana, Flamengo. Ihre Aufgabe in der Karnevalszeit schien nur noch darin zu bestehen, bei 40º C im Schatten durch die Touristenzentren zu latschen, damit sich die Devisenbringer sicher fühlten. Währenddessen blühte in den weniger attraktiven Stadtteilen das Verbrechen auf. Die MPs warteten auf eine Gelegenheit, endlich wieder einmal sinnvolle Arbeit zu leisten.


  In der Nacht vom 20. auf den 21. Februar war es so weit. Arnoldo Rebeiro erwischten sie mit dicken Eiern zwischen zwei Mulatas aus Copacabana. Seine Leibwächter knallten sie gleich im Durchgang ab. Die Jungs hatten nicht viel drauf.


  Borboleta Santa Cruz, der Typ mit dem Schmetterling auf dem Oberarm, kam aus der Dusche, als ihn der Stiefel des Leutnants zwischen den Beinen traf. Weniger Gewalt hätte ausgereicht, aber die MPs legten Wert darauf, ernst genommen zu werden. Sie wurden es. Allein schon das Kilogramm Kokain, das sie mitnahmen, machte sie wichtig. Und dann waren da noch über 200 000 Reais, einige Waffen, Ausweise, das Übliche.


  Wie sich später herausstellte, hatten Rebeiro und seine Jungs nichts mit dem Polizistenmord zu tun, außerdem hatte keiner von ihnen in den letzten fünf Jahren überhaupt auf irgendeine Person geschossen, geschweige denn jemanden erschießen müssen.


  Der Chef der Militärpolizei Coronel De Las Freitas ließ sich seinen Schock nicht anmerken, als er von den Verhaftungen erfuhr. Er drückte dem Innenminister vor laufender Kamera die Hand und strahlte sein Siegerlächeln. Auf die Verbrechensstatistik hatte die Aktion keine Auswirkung.


  

    LAGEBESPRECHUNG

  


  De Las Freitas gab seinem Adjutanten eine Liste von Meldungen, die er in die Presse lanciert wissen wollte. Er hatte einen Fahrplan für die Pressemitteilungen ausgearbeitet, als handele es sich um eine Besorgungsliste für den Einkauf. Kritische Fragen der Reporter waren nicht vorgesehen. Am nächsten Morgen wollte Freitas in der Presse lesen, dass die Polizei nun erbarmungslos gegen das organisierte Verbrechen vorgehe. Für die folgende Woche hatte er eine Waffenschau geplant.


  »Sie laden die Presse ein und das Fernsehen! Ich möchte, dass die Bilder zusammen mit der Karnevalsbilanz im Fernsehen sind, und in der ersten Märzwoche habe ich die Bilder täglich in allen Zeitungen, klar?«, instruierte er seinen Referenten, der sich eifrig Notizen machte. »Wir holen alles an Waffen aus dem Keller, was da unten lagert. Ich möchte zwei große Tische voll von Schnellfeuerwaffen, Pistolen, MGs und Granatwerfern. Die Leute sollen sehen, was da draußen los ist. Haben Sie das?«


  Der Adjutant nickte beflissen. Das ließ sich machen.


  Freitas fuhr fort: »Wir geben ein kleines Interview, aber im Mittelpunkt stehen die Waffen. Wenn ich Fragen beantworte, dann nur über den Tisch mit den sichergestellten Gewehren weg. Ich will die Dinger in jedem verdammten Bild haben.«


  Der Chef der Militärpolizei erhob sich majestätisch, richtete seine Uniform und blickte forsch aus dem Fenster. »Lesen sie Punkt drei!«


  Der Referent gehorchte.


  »Sie stellen alles über diese Traficantes zusammen, was wir haben, Namen, Karrieren, Auseinandersetzungen, et cetera, et cetera. Und geben Sie sich Mühe! Die Leute müssen ein Gefühl dafür bekommen, vor welchen Problemen ihre Polizei steht. Und dann …« Jetzt erreichte seine Stimme ein Crescendo. »… dann kommt Punkt vier!«


  Er ließ sich erhaben in seinen Sessel sinken. »Der Fund von, sagen wir, fünfzig Kilogramm Kokain. Ach, was red ich! Die Sicherstellung, Sicherstellung, Mann. ›Die Militärpolizei stellte am Morgen des sowieso bei sowieso im Rahmen einer groß angelegten Aktion fünfzig Kilogramm Kokain sicher.‹ Und so weiter. Einzelheiten später. Haben Sie das?«


  Der Adjutant war verblüfft. Eine so professionelle Pressekampagne zu entwerfen hatte er dem Alten nicht zugetraut. Der Chef hatte eben doch was auf dem Kasten.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte der Adjutant.


  De Las Freitas war mit sich zufrieden. »Lassen Sie uns in die Kantine gehen, und danach ans Werk!« Er erhob sich, nahm seine Mütze und schlug dem Adjutanten jovial auf die Schulter. Im selben Moment klopfte es an der Tür. Elisabeth trat ein.


  Freitas zuckte unwillkürlich zurück. »Wie hast du es geschafft, an der Wache vorbeizukommen?«


  Gleichzeitig fragte sich der Leutnant, wie sie es bei ihrem Aussehen und ihrer Kleidung von der Wache bis ins Büro ihres Vaters geschafft hatte, ohne vergewaltigt zu werden. Obwohl sie ihrem Karnevalskostüm einen BH zugefügt hatte, ließen sich ihre Reize kaum übersehen.


  »Sie können gehen!«, befahl Freitas dem Adjutanten.


  Als der Leutnant den Raum verlassen hatte, ließ Freitas seine Selbstbeherrschung im Stich. »Was machst du hier? Bist du verrückt? In dem Aufzug!«, schrie er.


  »Es ist Karneval. Und deine Soldaten kümmern mich einen Scheiß.«


  »Nimm bitte nicht solche Wörter in den Mund!«, herrschte Freitas sie an.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, wiederholte Elisabeth, damit sich ihr Vater daran gewöhnen konnte.


  Schließlich verlor Freitas die Geduld. Er versetzte seiner Tochter einen Schlag mit der flachen Hand. Daraufhin verstummte sie. Sie lief zur Tür hinaus und verschwand im Treppenhaus. Freitas lief ihr nach. Er schämte sich. Gleichzeitig wollte er glauben, dass er so hatte handeln müssen. Ein Soldat erschien auf dem Gang, und De Las Freitas verlangsamte seine Schritte. Er war es seinem Rang schuldig, sich gemessen fortzubewegen.


  Was zwischen ihm und seiner Tochter vorgefallen war, würde sich schon wieder einrenken. Sie musste ihn verstehen. Er hatte viel Verantwortung. Als er vor der Tür zur Kantine stand, fragte er sich, warum sie gekommen war. Da fiel es ihm wieder ein. Ihr Geburtstag.


  

    SCHLECHTE KARTEN

  


  Rebeiro saß auf einem unbequemen Holzstuhl in einem schäbigen Vernehmungszimmer. Ihm gegenüber stand Advogado Alencar, der Anwalt, den ihm Forçalobo geschickt hatte.


  »Gut, Sie wollen Sich also selbst um Ihre Angelegenheiten kümmern. Ich richte es dem Almirante aus.«


  Er bot Rebeiro Zigaretten an. Rebeiro schlug mit der Handfläche nach dem Päckchen. Er sprang auf. Seine Faust knallte mehrmals auf den Holztisch. Ein Schiebefenster in der Tür öffnete sich, und ein Wachposten fragte den Anwalt, ob alles in Ordnung sei. Rebeiro schrie die Tür an: »Nichts ist in Ordnung, du Arsch!«


  Alencar versuchte, ihn zu beruhigen. »Sie verschlimmern Ihre Lage. Bitte nehmen Sie Vernunft an! Setzen Sie sich! Lassen Sie uns in Ruhe über die Situation reden und die nächsten Schritte besprechen!«


  Rebeiro hob eine Zigarette vom Boden auf. »Meine Lage verschlimmern? Wie meinen Sie denn das? Droga! Ich habe Verpflichtungen! Vor fünf Minuten haben Sie mich selbst daran erinnert, wie schlecht Forçalobos Laune ist. Wenn ich nicht sofort rauskomme, bin ich erledigt. Ich will hier raus, Mann!«


  »Haben Sie Geduld!«, riet der Anwalt.


  Genau die hatte Rebeiro nicht. Sein Hals steckte in der Schlinge, und die Schlinge zog sich zu. Geduld war das letzte, was man von ihm erwarten konnte. »Ich will hier raus!«, wiederholte er. »Morgen früh, morgen Abend, tun Sie, was Sie wollen, es ist mir egal, spätestens morgen muss ich hier raus sein!«


  Alencar setzte sich auf den zweiten Stuhl. »Ich tue, was ich kann. Der Drogenhandel ist vom Tisch, den bewaffneten Widerstand schmettern wir ab. Es bleibt illegaler Waffenbesitz. Die ganze Sache verschwindet bald in den Akten. Der Staatsanwalt will nur erst Ruhe vor der Presse haben. Wir müssen Gras über die Sache wachsen lassen. Zwei Wochen vielleicht, dann sind Sie raus.«


  »Morgen«, wiederholte Rebeiro, »morgen bin ich raus.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  Rebeiro stand wieder auf. »Das wird nicht möglich sein? Dann machen Sie es möglich!«


  »Bedenken Sie, wo wir gestern standen! Fünfzehn Jahre waren uns so gut wie sicher. Und heute sind es zwei Wochen. Was wollen Sie mehr?«


  »Ich will, dass Sie mich sofort hier herausholen!« beharrte Rebeiro.


  Alencar machte Anstalten zu gehen. Rebeiro hielt ihn zurück. »Ich will Sie morgen früh hier sehen. Ist das klar? Und dann werden Sie mir erklären, wie Sie mich hier herausholen.«


  Jetzt knetete Alencar seine Lippen. »Ich muss Gespräche führen. Aber versprechen kann ich nichts.«


  Rebeiro unterdrückte seine Wut. Er sprach drohend, mit dem Gesicht zur Wand: »Ich will mit Freitas reden. Er soll herkommen.«


  »Mit wem?«, fragte der Anwalt.


  »Coronel De Las Freitas, ich möchte mit De Las Freitas reden.«


  Der Anwalt atmete tief durch. »Ja, gut, ich richte es aus.«


  »Sofort! Ich will sofort mit ihm reden! Und noch eins …« Rebeiro drückte Alencar einen gefalteten Zettel in die Hand. »… das hier geben Sie Santa Cruz!«


  Rebeiro wurde abgeführt. Die Sprechzeit war vorbei.


  Advogado Alencar starrte ihm verwundert nach und machte sich dann selbst auf den Weg.


  

    KAFFEEHAUSGESPRÄCHE

  


  »Du hast ja jetzt Elisabeth«, sagte Corelli, »bei mir klappt es nicht richtig. Carla will dauernd Geld von mir, und Patrícia hast du vergrault …«


  Vincent legte sein Wörterbuch zur Seite. Er versuchte sich derzeit an den unregelmäßigen Verben. »Was erzählst du mir da eigentlich für einen Mist? Die Frau hat sich mir aufgedrängt.«


  »Um so besser.«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich irgendwas mit dieser Elisabeth anfange, oder?«


  »Gestern Nacht sah das aber ganz danach aus, mein Freund!«


  »Nach was? Ich sage doch, sie hat sich aufgedrängt.«


  »Ah.« Corelli blickte über das Meer. An diesem Morgen war es grün. »Frauen sind für dich wohl kein Thema, wie?«


  Vincent warf das Wörterbuch auf einen freien Stuhl. »Hier nicht! Und jetzt nicht!«


  »Und was war mit Reïnha?«


  »Nichts war mit Reïnha. Das weißt du doch!«


  »Aber immerhin hast du da noch Interesse gezeigt.«


  »Weil ich nicht wusste, dass wir hier ewig herumhängen.«


  »Ah, du hast wohl Schiss, es könnte sich was Festeres entwickeln?«


  »Was Festeres ent…?«, brüllte Vincent. »Verdammt, hast du schon vergessen, was wir hier tun?«


  »Was tun wir denn?«


  »Ja, was tun wir wohl?«


  »Nichts tun wir!« Corelli knallte sein leeres Bierglas auf den Tisch. »Wir sitzen im Café rum und glotzen aufs Meer.«


  »Na, dann tu mal was, damit sich das ändert!«, riet Vincent.


  Corelli erhob sich und schlenderte zu einem der hinteren Tische, an dem eine Nutte saß, die ihm gefiel.


  Vincent folgte ihm. »Wenn wir unseren Job hier nicht sauber machen, sind wir erledigt, du genauso wie ich. Diese Leute haben Kokaingeschäfte am Laufen. Willst du die verdammte brasilianische Kokainmafia am Arsch haben?«


  »Versuch doch mal, das alles nicht so ernst zu nehmen«, riet Corelli. »Manchmal glaube ich, du hast gar nicht richtig Angst.«


  »Was?«


  Die Prostituierte wandte ihr Gesicht lächelnd von einem zum anderen und ordnete ihre Brüste neu. Schon wieder ziemlich heiß für die Tageszeit.


  »Du hast nicht richtig Angst um dein Leben. Du hast nur Angst, deinen Job nicht gut zu machen. Das war schon immer so.«


  Vincent sackte fassungslos auf einen Plastikstuhl.


  »Wir sind tot«, sagte er.


  

    BILATERALES

  


  Walter Katz traf um elf zum zweiten Mal bei der Militärpolizei ein. Ein Sekretär des Innenministers hatte interveniert, so dass man sich gezwungen sah ihn vorzulassen. Perto und Katz wurden von einem dynamischen Offizier empfangen, der sich als Capitão Pessoa vorstellte. Zusammen mit einem Übersetzer und Stenografen gingen sie in einen düsteren Konferenzraum, der, wie die abblätternde Farbe an den Wänden verriet, lange Zeit nicht mehr benutzt worden war.


  Katz überreichte seine Schreiben, der Capitão nahm sie lächelnd entgegen und reichte sie an den Stenografen weiter.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er Katz.


  Perto übersetzte. Der Stenograf wäre mit dieser Aufgabe bereits überfordert gewesen.


  »Ich brauche behördliche Unterstützung und freie Hand bei gewissen Fahndungsaufgaben, die ich hier im Auftrag des Innenministeriums der Bundesrepublik Deutschland zu erfüllen habe.«


  Als Perto übersetzt hatte, stand Pessoa auf und erkundigte sich, ob einer der Herren Kaffee wolle. Er verließ mit seinem Stenografen den Raum und schüttelte sich draußen vor Lachen.


  »Wir müssen mindestens eine Stunde mit ihnen reden«, sagte er zu dem Stenografen, »Anordnung von oben.«


  

    REBEIROS TRUMPF

  


  De Las Freitas schloss die Tür zum Vernehmungszimmer hinter sich. »Ich habe nicht viel Zeit. Was gibt’s?«, fragte er den sitzenden Rebeiro. Er bewegte sich nicht von der Tür weg.


  Rebeiro nahm den Spielball in der Luft auf. »Sie werden es nicht glauben: Ich habe auch nicht viel Zeit!«


  Freitas nickte. »Ihr Jungs habt immer gerade ein Eisen im Feuer, was?«


  »Eisen? Blödsinn! Forçalobo spielt das große Spiel mit mir …«


  »Forçalobo? Wollen Sie einen Angehörigen der Streitkräfte in Ihre Geschäfte hineinziehen?«


  Rebeiro wurde unsicher. »Sind hier etwa Wanzen im Raum?«


  »Kommen Sie schon zur Sache, Rebeiro!«, befahl Freitas.


  Rebeiro schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und schien auf einmal Zeit im Überfluss zu besitzen. Mit Zeitlupenbewegungen führte er die Kippe zum Mund und suchte bedächtig nach Streichhölzern.


  »Na gut!« Freitas lenkte ein. »Ich sehe zu, was ich tun kann. Was wollen Sie also?«


  »Ich will sofort hier raus!«


  Freitas war verblüfft. »Und wenn nicht, dann erzählen Sie herum, dass Sie mit mir Geschäfte machen, was?«


  »So ist es«, sagte Rebeiro. Nun hatte er seine Streichhölzer gefunden. Mit überlegenem Gesichtsausdruck entfachte er die Flamme.


  »Kein Mensch glaubt solchen Mist!«, schleuderte ihm De Las Freitas ins Gesicht.


  Rebeiros Lächeln erstarb. »Nein? Gundstein weiß genau so viel wie ich. Er bestätigt die Geschichte. Alencar weiß Bescheid, und Forçalobo brennt nur darauf, Geschichten wie diese zu hören. Er legt gerne Akten an. Und noch eins. Ich bin Ihr Kontaktmann. Haben Sie sich schon mal überlegt, was passiert, wenn ich die Jungs auf Sie ansetze?«


  »Treiben Sie es nicht zu weit!«


  »Ich gehe drauf, verdammt!« Rebeiro schlug mit der Hand auf die Tischplatte.


  Nun begriff De Las Freitas, dass er keine Wahl hatte. Er konnte in Rebeiros Augen die Angst erkennen. Der Mann stand mit dem Rücken zur Wand. Er war zu allem fähig.


  »Es gibt vielleicht einen Weg«, sagte Freitas, »aber der wird steinig.«


  

    GERICHTSMEDIZIN

  


  Im Instituto Médico Legal do Rio, dem Gerichtsmedizinischen Institut, fehlte es an allem. Die Aufzüge funktionierten nicht, es gab kein Filmmaterial. Mit dem speziell dafür vorgesehenen Ultrapassado-Mikroskop ließ sich das Kaliber von sichergestellten Geschossen nicht eindeutig bestimmen. Die finanzielle Ausstattung war mit dem Wort ›bescheiden‹ nur unzureichend beschrieben.


  O Dia widmete den Missständen eine Kolumne auf der ersten Seite. Die Zeitungsleute glaubten, sie hätten der Justiz eine satte Breitseite verpasst. Aber sie hatten nur die Oberfläche eines gewaltigen Apparates angekratzt. Was hinter den Kulissen des Instituts vor sich ging, leuchteten sie nicht aus. Die Gerichtsmedizin spielte eine zentrale Rolle in jedem Verfahren, bei dem es um Drogenbesitz und -handel, um Waffen oder Tötungsdelikte ging. Das Institut führte die Nachweise, die vor Gericht verwendet wurden, es stellte Gutachter und lagerte die Beweismittel. Wenn die Presseleute sich bei ihren Recherchen in die Asservatenkammer des Instituts begeben hätten, hätte die Justiz ihren schwarzen Tag erlebt. Dort unten herrschte ein Durcheinander wie nach einem Erdbeben. Der Verantwortliche war entweder besoffen oder in der Mittagspause und schuldete außerdem einem guten Dutzend Freunden einen Gefallen.


  Borboleta Santa Cruz war seit dem frühen Morgen auf den Straßen unterwegs – seit die Jungs im Polizeilabor festgestellt hatten, dass bei Rebeiro ein Kilo Mehl beschlagnahmt worden war. Ihn, Borboleta, hatten sie gleich entlassen. Rebeiro hatte weniger Glück. Sie wollten ihm verschiedene Sachen anhängen, die sich so in letzter Zeit ereignet hatten. Es hieß, die Justiz habe Zeugen. Also suchte Borboleta die Nutten. Was der Chef seiner Mulata alles erzählt hatte, war Borboleta nicht ganz klar. Und ob sie reden würde, war ihm völlig egal. Rebeiro wollte, dass sie die Klappe hielt. Für immer. Rebeiro hatte Schiss. Außerdem hatte die Kleine wegen der Bootstour Stress gemacht. Sie brauchte eine Lektion.


  Borboleta fühlte sich wie ein junger Gott. Er war wieder draußen, hatte wieder das Tauchermesser am Bein und die Wumme im Hemd, alles wie früher. Er war auf der Jagd. Er kannte die Straßen. Seine Finger juckten.


  

    TELEFONDIENST

  


  »Sind wir nicht alle Suchende?«, fragte Walter Katz und begann damit eine philosophische Diskussion mit Perto.


  »Warum hier?« Perto begriff den Sinn nicht.


  »Das habe ich in den Eiern«, erklärte Katz und beendete damit die philosophische Diskussion, »sie sind hier. Hier in Copacabana.«


  Alle Ausländer führten ihre Telefongespräche von der Telefonpost aus. Mit Münzen war von Brasilien kein Ferngespräch nach Deutschland zu führen. Von früheren Ermittlungen wusste Katz, dass selbst hartgesottenstes Terroristenpack hin und wieder bei Mamma oder Freundin in Deutschland anrief. Also war es klar, dass ›seine Jungs‹ früher oder später an der Telefonpost auflaufen mussten. Für diesen Fall wollte er bereit sein.


  Die Telefonzentrale befand sich an der Nossa Signora in Höhe der Mittelschule, schräg hinter dem Copacabana Palace Hotel. Es gab einen kleinen Park, in dem die Schüler kifften, während sie auf ihre Busse warteten. Davor standen Bänke, eine links vom Tor, die andere rechts. Katz ließ sich auf die rechte fallen, denn von hier aus hatte er einen freien Blick auf den Eingang.


  »Ich werde hier bis …« Katz blickte auf seine Uhr. »… zwanzig Uhr die Stellung halten. Bis dahin hast du einen Wachposten aufgetrieben, der die Nacht übernimmt, eine Kamera und alles andere, was ich dir vorhin erklärt habe!«


  »Ja, Massa!«, antwortete Perto. Es war kein Problem, jemanden zu finden, der die Nacht über für ein paar Reais einen Eingang im Auge behielt, das Problem bestand darin, jemanden zu finden, dem sie eine Kamera für 300 Reais in die Hand drücken konnten. Perto arbeitete gern allein. Er hatte keine Mitarbeiter in seinem Ein-Mann-Büro. Normalerweise traf er sich nur mit Menschen, die entweder keine Zeit hatten, weil sie sich um ihre eigenen Geschäfte kümmern mussten, oder Leuten, die Zeit im Überfluss hatten, weil sie sich nie um etwas kümmerten. Es würde nicht leicht sein, den richtigen Mann für die Sache aufzutreiben.


  Perto machte sich auf den Weg. Vor dem Ibiza parkte er seinen Wagen. Er ging um die Ecke herum ins Mab’s und bestellte sich ein Bier. Er kannte das Mab’s und die Mädels. An manchen lauen Sommerabenden hatte er hier seine Zeit verbracht, wenn die Aufträge knapp waren. Mendez zahlte ihm zwanzig pro Abend nur fürs Herumsitzen, und die Mädels mochten ihn, denn seine Anwesenheit gab ihnen ein Gefühl der Sicherheit. In der ersten Zeit, nachdem seine Ehe den Bach runtergegangen war, hatte er sich immer mal wieder auf eine Nacht einladen lassen. Das hatte ihm damals gutgetan. Perto war einer der wenigen Farbigen, die die Mädels ranließen. Sie hatten selbst alle eine dunkle Haut, die einen mehr, die anderen weniger. Richtig weiß wie die Gören an den Pools von Ipanema war keine von ihnen. Trotzdem gaben sie den dunkelhäutigen Männern keine Chance, denn sie wollten sich verbessern, sich in die oberen Regionen hineinbumsen. Sie machten es mit Farbigen nur für sehr viel Geld oder gar nicht.


  Perto hatte keinen Grund, es ihnen übel zu nehmen. Selbst wenn sie ihn nicht bedient hätten, hätte er es verstanden. Er wusste, wo sie herkamen. Er kannte die Favelas und wusste, was es bedeutete, auf die eine oder andere Art da herauszukommen. Egal wie, nur raus. Er wusste, was die Mädels dafür bereit waren zu tun.


  Eine Weile betrachtete er die Frauen, erinnerte sich an seine Ex, ging zum Telefon, warf eine Ficha ein und wählte ihre Nummer.


  »Oi! Ja, ich bin’s. Nein, es ist wegen Carlo. Frag ihn, ob er einen Job für mich machen will. Fünfzig Reais für ein paar Stunden Arbeit … Ich weiß, dass er erst fünfzehn ist. Es ist Wochenende. Sie kriegen Ferien. Sagen wir bis zwei … Nein, es ist völlig ungefährlich. Er nimmt meinen Fotoapparat und fotografiert ein paar Leute auf der Straße … Klar bin ich in der Nähe … Ja, in Copacabana. Okay. Ich hole ihn ab.«


  

    ATA-ME!

  


  Elisabeth lag auf dem Bett. Sie war nackt. Es war zu heiß für Kleidung, aber das war nicht der Grund. Elisabeth suchte nicht lange nach einem Vorwand, wenn sie sich ausziehen wollte. Sie tat es.


  Endlich war sie volljährig. Ein hartes Schuljahr endete, und immer noch nahm niemand sie ernst. Schwerverbrecher hatte Corelli sich genannt. Und dieses Schlüsselwort, von solch undurchschaubaren Gestalten im schwülen Karnevalsklima ausgesprochen, just zu Ferienanfang, just anlässlich ihrer kleinen Krise, löste eine ganze Kette sensationeller Gefühle aus.


  »Ata-me!«, bat Elisabeth. Vincent blickte schockiert aus dem Fenster.


  Corelli lag auf der Couch und kippte unablässig Bier in sich hinein. »Sie will gefesselt werden«, übersetzte er.


  »Was hast du ihr erzählt?«, fragte Vincent.


  »Weiß nicht mehr« antwortete Corelli, »ich war besoffen.« Er umfasste Elisabeths Handgelenke und hielt ihre Arme auf dem Rücken fest. Mit der freien Hand fuhr er geistesabwesend über ihren Hintern.


  »Ah, ah!«, machte die Frau in einem Tonfall, als hätte sie es vorher einstudiert.


  »Du musst ihr doch irgendwas über uns erzählt haben!«, wunderte sich Vincent.


  Corelli schüttelte den Kopf. »Naja, vielleicht das eine oder andere … aber nichts Konkretes.«


  Vincent ging zur Küche. Eigentlich wäre es Zeit für einen Wutausbruch gewesen, aber die gingen eh an Corelli folgenlos vorbei. Also stürzte sich Vincent auf den Tomatensalat. »Da kommt so ein halbgrünes Gemüse auf die Idee, sich mal eben zwei Männer zu schnappen. Anstatt mit ihren Schulfreunden Händchen zu halten im Park, will sich die Dame von uns ans Bett fesseln lassen.«


  »Ein Sicherheitsrisiko«, ergänzte Corelli Vincents Wort zum Sonntag, massierte hier und da an Elisabeths Körper herum, wurde aber rüde abgewiesen. »Wenn sie gefesselt werden will, dann finde ich, sollten wir es tun.«


  »Lass man!«, kam aus der Küche. Elisabeth stieß Corelli mit dem Fuß vom Bett. Ewig dasselbe. Er will nicht, sie will, ich will, sie will nicht.


  »Nun bind sie schon ans Bett!«, rief er zur Küche.


  »Mach’s selbst!«, maulte Vincent zurück.


  »Ich kann’s nicht!«, brüllte Corelli hin.


  Vincent warf sein Schälmesser in die Schüssel und die Schüssel an die Wand. Er riss sich eine von Corellis Dosen auf. Der nahm es mit Befremden zur Kenntnis. »Trinkst du jetzt?«


  »Halt bloß die Klappe!«, fauchte Vincent in die Büchse.


  »Ihr Vater ist ein Behördenhengst,« erklärte Corelli, »er schlägt sie, stell dir vor!«


  »Und das ist der Grund, warum wir sie ans Bett schnallen sollen?«


  Im Bad flötete eine helle Stimme:


  »Vince! Água não ’stá quente …«


  

    REBEIRO LIEST ZEITUNG

  


  Rebeiro befand sich im alten Billardsalon an der Praça Tiradentes und wählte sich die Finger wund, um Patrícia oder Borboleta zu erwischen oder irgend jemanden, der den Fleischkloß davon abhielt, eine Dummheit zu begehen. Es tat ihm leid, Borboleta ihre Telefonnummer gegeben zu haben. Der Typ war zu allem fähig.


  Rebeiro selbst hatte ihm den Auftrag gegeben und der dumme Affe würde ihn gnadenlos und gedankenlos ausführen, auch wenn sich die Dinge mittlerweile grundlegend geändert hatten. Es spielte keine Rolle mehr, was vor dem Wochenende gewesen war. Und die Sache mit der Polizei nahm Rebeiro nicht mehr ernst. Es würde keinen Prozess geben, er war draußen. Niemand würde nach Zeugen fragen. Er erreichte Patrícia nicht. Wahrscheinlich trieb sie sich in fremden Hotelzimmern herum und wusste nicht, was auf sie zukam.


  Rebeiro wählte seine eigene Nummer, aber das war natürlich sinnlos. Borboleta würde die von den MPs ausgeräumte Wohnung meiden wie die Pest.


  Rebeiro versuchte es bei seinen Kumpels. Wen er auch anrief, keiner ging an den Apparat. Es war, als hätte sich die Welt in seiner kurzen Abwesenheit auf den Kopf gestellt. Er kapierte nichts, bis er in die Zeitung schaute. Fünfzig Kilo Koks.


  Die Polizei fand dauernd Koks. Das war nichts Besonderes. Das Besondere war, dass er eine Menge Koks verloren hatte. Mit etwas Mühe konnte man darin eine einzige Geschichte erkennen. Er hatte vergeblich auf Luis gewartet. Luis hatte etwa hundert Kilo bei sich. Forçalobo hatte die Zeitung gelesen. Jetzt konnte er sich ausrechnen, wo das Zeug war, das Rebeiro suchte. Aber die Geschichte stimmte hinten und vorne nicht. Sie hatten den Laster im Süden geschnappt, aus São Paulo kommend. Außerdem passte die Menge nicht, und Luis hätte den Stoff niemals über Land gehen lassen.


  Rebeiro wusste, dass er erledigt war, sobald Forçalobo erfuhr, wo er sich aufhielt. Er zögerte nicht lange. Die Anrufe ließ er bleiben, klaute die nächste Karre, die er sah, und startete nach São Paulo durch. Dort hatte er Freunde, die Forçalobo nicht kannte. Acht-Zehen-Joe und Marcello Come-Rato, auf die konnte man sich verlassen.


  

    ERPRESSUNG

  


  De Las Freitas schloss sorgfältig die Bürotür hinter sich. Das Telefon läutete. Es war seine Tochter. Er hatte den Anruf selbst durchgestellt, als das Gespräch eine zu peinliche Note annahm, um es weiter vom Vorzimmer aus zu führen. Am Karnevalswochenende glich die Polizeikaserne einem Taubenschlag. Dutzende der Leute interessierten sich für das Privatleben ihres Chefs.


  »Handschellen?«, fragte De Las Freitas in den Telefonhörer, und gleich darauf etwas lauter: »Was willst du mit Handschellen?«


  Die Stimme seiner Tochter schallte durch den Raum, selbst eine Telefonleitung konnte sie nicht entscheidend dämpfen: »Ich bin dir doch sowieso egal. Ich hab gewusst, dass mit dir nicht zu rechnen ist. Muss ich mir eben Geld besorgen und die Klamotten kaufen.«


  Freitas zuckte zusammen. Er kannte seine Tochter. Die Erinnerung an das erste Mal, als er ihr eine kleine Geldsumme abgeschlagen hatte, war noch frisch. Da hatte sie sich das Geld bei den Touristen verdient. Er wollte gar nicht genau wissen, auf welche Weise. Nun reichte eine Anspielung ihrerseits, um aus seinen rudimentären Erziehungsversuchen die Luft zu lassen. Nicht auszudenken was geschehen würde, wenn irgend jemand in der Presse von der Sache Wind bekam. ›Tochter des Chefs der Militärpolizei eine Prostituierte‹ - die Schlagzeile würde ihn aus dem Gouverneurssessel katapultieren, bevor er drinsaß. Elisabeth wusste, wie sie ihre Ziele erreichen konnte. Was sie wollte, bekam sie. Sie hatte einen dicken Kopf. Und manchmal war Freitas darauf sogar ein wenig stolz.


  »Du hast was?«, fragte Freitas noch einmal erschüttert. »Zwei deutsche Liebhaber?« Seine Gesichtsfarbe changierte zwischen rot und blau. Er zerbrach Bleistifte.


  Das Lämpchen für die zweite Leitung leuchtete auf. Härte zeigen und Entgegenkommen, dachte er. »Ich habe einen Anruf auf der zweiten Leitung, Schätzchen. Wollen wir nicht …«


  »Ich bin kein Schätzchen!«, maulte Elisabeth. Den verletzten Unterton schluckte die schlechte Leitung.


  »Entschuldige! Lass uns doch einmal zusammen essen gehen! Dann reden wir über alles. Wie wär’s?«


  Elisabeth zögerte. Halbherzig sagte sie zu. Als Freitas sich verabschiedete, hatte sie längst aufgelegt.


  

    CÔCO-MANN

  


  Der Côco-Mann hatte einen unnachahmlichen Gesichtsausdruck, wenn er sein Beil in die Nuss auf seiner Handfläche schlug. Es gab ein gutes Dutzend Côco-Stände an der Uferpromenade der Avenida Atlântica. Jeder der Besitzer hatte in seinem Leben ein paar Tausend Kokosnüsse mit dem Beil aufgemacht, und doch sah man bei jeder Nuss in ihren Gesichtern, dass die Sache ihre Risiken hatte. Ein wenig Unaufmerksamkeit konnte sich fatal auswirken. Hand weg - Job weg!


  Vincent saß unter den Sonnenschirmen und studierte mit Hilfe des Wörterbuchs sein Horoskop. Das Meer war glatt wie Fischsuppe. In der Ferne lagen die großen Pötte vor Anker oder steuerten in unmerklichem Tempo dem Hafen zu. Auf der Atlântica herrschte Wochenendverkehr. Eine Fahrtrichtung war gesperrt. Die Thermometer-Uhren auf der langgezogenen Verkehrsinsel schalteten zwischen 18:46 h und 36º C hin und her. Familien kamen vom Strand und verstauten ihre Sachen in den Autos. Vincent betrachtete zwei junge Frauen, die sich sorgfältig den Sand von ihren Füße putzten.


  »Schöner Anblick, was? Ah, diese Grazie, mit der die das machen …« Corelli war zurück. »Wie schmeckt dein Côco?«


  »Oi, Ricki! Wir haben heute Glück in Liebesdingen. Steht im Horoskop.«


  »Tatsächlich?«


  Vincent hielt ein Paar Handschellen in die Luft.


  »Die hat sie mir eben im Mab’s in die Hände gedrückt.«


  Corelli wackelte sich in die richtige Position, um einen Blick über die Straße zu werfen. Elisabeth saß nicht im Café. Dafür winkte Edgard herüber.


  »Und was hast du erreicht?«, fragte Vincent.


  »Sie ging nicht ans Telefon.«


  »Wer ist ›sie‹?«


  »Carla. Ich würde sie heute Abend gerne sehen. Ich glaube, ich habe mich ein bisschen verliebt.«


  »Ich rede nicht von den Frauen, sondern vom Geschäft! Erinnerst du dich, dass du eine Packung Hohlspitzgeschosse auftreiben wolltest, als wir uns getrennt haben?«


  »Verstehst du nicht? Ich habe die Frau getroffen, die ich liebe.«


  »Diese Frau heiratet im Herbst einen Schweizer mit zwei Häusern und einem Flugzeug, und du hast hier einen Job zu erledigen.«


  »Drei.«


  »Was, drei?«


  »Carlas Schweizer hat drei Häuser und ein Flugzeug. Patrícias Schweizer hat zwei Häuser.«


  »Gegen drei Häuser kommst du nicht an.«


  »Das fürchte ich auch.«


  »Also, was ist mit den Patronen?«, fragte Vincent.


  »Ah, die Patronen!«


  »Ja, die Patronen, was ist mit den Patronen?«


  »Er hat keine Patronen. Weiß auch nicht, wo man welche kriegt.«


  »Keine Patronen?«


  »Keine Patronen.«



    3. TEIL


    Sie waren eben zur falschen Zeit am falschen Ort …

    (Norman Schwarzkopf, 1. Golfkrieg)




    BORBOLETA GREIFT EIN

  


  Borboleta brauchte drei Tage, um die Mulata zu finden. Ihre Telefonnummer war alles, was ihm sein Boss gegeben hatte. Aber damit ließ sich nicht viel anfangen. Erst ging niemand an den Apparat, und als er sie endlich an die Strippe bekam, lief es auch nicht sehr gut. Die Schlampe sagte ihm, er solle sich selber ficken, und legte auf.


  Das machte ihn ganz schön wütend, dass eine Frau so etwas zu ihm sagte. Für Rebeiro machst du die Beine breit. Du weißt, wo das Geld sitzt, Schätzchen. Aber mich lernst du kennen! Er nahm sich fest vor, es ihr zu besorgen, bevor er sie umlegen würde.


  Nach drei Tagen Suche bekam er den entscheidenden Tipp und legte sich vor dem Help auf die Lauer. Das Warten lohnte sich. Um drei in der Nacht trippelte die Nutte aus der Diskothek. Sie stieg mit zwei Freundinnen in ein Taxi. Na wenn schon, dachte Borboleta, dann eben alle drei. Das Taxi mit den Frauen fuhr die Atlântica runter Richtung Ipanema. An der Rainha Elisabeth stieg eine von ihnen aus.


  »Verdammt hart vorbeigeschrammt«, zischte Borboleta und glotzte sehnsüchtig ihrem strammen Hintern nach. Das Taxi bog zweimal nach rechts ab und kam auf die Avenida Nossa Signora de Copacabana. Nach drei Kilometern erreichten sie die Princesa Isabel, fuhren nach links auf den Botafogo-Tunnel zu und hielten an der ersten Bushaltestelle.


  Die beiden anderen Frauen stiegen aus. Sie waren offensichtlich bester Laune, vielleicht ein wenig angeschickert. Borboleta stellte den Wagen in der Barata Ribeiro ab und lief keuchend zurück. Es war kaum jemand auf der Straße. Die Nutten hatten die Seite gewechselt und unterhielten sich mit einem Türsteher an einem der Nachtclubs.


  »Heiliger Christophorus, lass sie da nicht reingehen«, seufzte Borboleta und griff nach dem Amulett an seinem Hals. Ihm fielen schon fast die Augen zu vom Warten. Sie gingen nicht hinein, und Borboleta küsste den Glücksbringer. Patricia und die andere verschwanden in einem Hochhauseingang. Der Eingang war vergittert und ein Nachtwächter passte auf. Borboleta heftete seine Augen auf die Leuchtziffern über der Aufzugtür, als die Mädels nach oben fuhren: 3 – 4 – …


  »Ich bin ein Freund von Rebeiro, mach auf, Mann!«, sagte er zu dem Porteiro. Der Nachtwächter blickte gelangweilt in sein Comic-Heft. »Kenne keinen Rebeiro.«


  Acht. Der Aufzug blieb stehen.


  »Arnoldo Rebeiro, du Arsch!«


  »Hau ab!«, antwortete der Nachtwächter.


  Borboleta bekam einen unzufriedenen Gesichtsausdruck. Er schickte einige Flüche durch das Gitter. Dann griff er in die Tasche und holte einen Zehner heraus.


  »Für dich macht’s zwanzig.«


  Borboleta fischte einen zweiten Schein aus der Tasche.


  »Gib her!«


  »Mach auf!«, schnauzte Borboleta.


  »So läuft das nicht.«


  Borboleta gab ihm zehn. Der Porteiro pfiff laut. Daraufhin erschien ein Muskelprotz im Gang.


  »Jetzt hau ab!«, sagte der Porteiro und steckte den Schein weg.


  Borboletas Stimme versagte fast. »Ich komme wieder!«


  

    GEZEITENWENDE

  


  »Ich habe einen Termin«, beharrte Freitas.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte die junge Frau zurück. Freitas platzte der Kragen. »Wer ich bin?«


  Forçalobo konnte die Sekretärin noch nicht lange haben. Wie es aussah, war sie eher ein Experiment zum Thema ›Nützliches mit dem Angenehmen verbinden‹, wobei die Betonung auf dem Angenehmen zu liegen schien. De Las Freitas stürmte an ihr vorbei in Forçalobos Arbeitszimmer.


  »Almirante«, sagte er, »Sie alter Schwerenöter! Setzen Sie jetzt neuerdings jedes Kätzchen gleich hinter einen Schreibtisch?«


  »Du meinst sicher Paola? Sie arbeitet sich noch ein.«


  »Sie was? Diese Frau kann ja nicht mal ihren Namen buchstabieren.«


  »Ach was, vergiss es«, sagte Forçalobo, »du solltest beim Militär abmustern. Du bist zu viel unter Männern. Schau sie dir an!«, riet er mit glänzenden Augen. »Sie ist eine Wonne.«


  Freitas brachte ein eingekniffenes Lächeln zustande. Der alte Sack sprang also im Alter von 65 Jahren mit einer Zwanzigjährigen ins Bett. »Sie könnte Ihre Tochter sein«, stellte Freitas nicht ganz neidlos fest.


  »Ich habe keine Tochter«, antwortete Forçalobo schlau. Freitas dachte an Elisabeth und wurde schnell still. Sein Hals schwoll an. Forçalobo war ein Mann, der keine Skrupel kannte. Wegen der deutlich sichtbaren indianischen Anteile in seinem Blut hatte er lange Zeit nicht die Frauen bekommen, die ihm gefielen. Seit er zu den Leuten mit Geld gehörte, hatte sich das Blatt gewendet, und Forçalobo wütete in den Revieren, die sich ihm neu erschlossen. Er hatte Einfluss. Genug um denen, die ihn kannten, ein Gefühl wie kaltes Blei im Unterleib einzuflößen. De Las Freitas wechselte zu einem geschäftlichen Tonfall. »Warum bin ich hier?«


  Forçalobo legte seine Unterlagen zur Seite und ging schweigend zu einer kleinen Bar am hinteren Ende des Raumes. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Ihr Anwalt hat mich aufgesucht. Er hielt es für nützlich, wenn ich mich mit Ihnen in Verbindung setze. Ein solcher Aufwand, nur um über alte Zeiten zu schwatzen?«


  »Nein, dafür sind die aktuellen Probleme zu wichtig.«


  »Probleme? Was meinen Sie?«


  »Es gibt Dinge, über die wir offener reden sollten. Drogenpolitik zum Beispiel.«


  »Almirante, ich habe Ihnen einige Gefallen getan. Glauben Sie mir, das war nicht leicht für mich. Die Zeiten haben sich geändert. Selbst ich habe nicht mehr zu allem Zugriff.«


  »Ich bin dir wirklich dankbar«, unterbrach Forçalobo, »wirklich: Ich bin dir dankbar. Aber ich rede nicht von kleinen Mengen. Weißt du, damals, als sich das Blatt in der Politik gewendet hat …«


  Jetzt unterbrach ihn Freitas. »Lassen wir das, Almirante, bitte! Sie haben viel für mich getan, ich habe einiges für Sie getan. Aber die Zeiten ändern sich. Ich muss ab und zu an meine Zukunft denken. Die Presse hetzt mich. Wir reißen uns für die PR die Ärsche auf und trotzdem rutschen wir immer tiefer in den Schlamassel.«


  »Ich weiß. Ich beobachte jeden deiner Schritte. Du hast Format. Du wirst eines Tages Gouverneur werden.«


  Freitas schluckte hart. Der Alte hatte ihn durchschaut.


  Forçalobo nahm mit Genugtuung den veränderten Gesichtsausdruck von Freitas zur Kenntnis. »Was trinkst du? Ach, nimm einen Scotch! Das Leben ist kurz.«


  Forçalobo nahm wieder seinen Platz ein. Er wusste, wie man mit Leuten umging, wie man sie führte, verführte, sie Dinge sagen und tun ließ, die sie nicht wollten. Er hatte seinen Admiralsrang nicht umsonst. Freitas fühlte sich in die Zeiten zurückversetzt, als Forçalobo sein Vorgesetzter gewesen war. Das Gefälle zwischen ihnen bestand noch immer.


  »Du bist ein guter Soldat, Freitas«, sagte Forçalobo in einem Ton, als hätte es die letzten 25 Jahre nicht gegeben, »aber manchmal fehlt dir noch ein bisschen der Überblick. Du hast nicht alle Fäden in der Hand. Und das ist fatal für einen Offizier.«


  Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den freien Stuhl neben Freitas. »Ein guter Offizier muss die Probleme entschärfen, bevor die Mannschaften sie sehen.«


  Freitas hatte sich wieder gefasst. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er.


  »Da gibt es einen Capitão Pessoa, ein richtiger Kreuzritter, wie es aussieht.«


  »Ja, ich weiß. Und dieser Mann ist auch der letzte, von dem man unüberlegte Aktionen erwarten würde. Er hatte bisher nicht gerade den Ruf, ein Heißsporn zu sein.«


  »Ah, ja. Da holt also jemand von deinen Jungs zum Rundumschlag aus und der Chef weiß nichts. Und obendrein gefällt sich der Chef plötzlich darin, für die Gringos von der DEA zu handlangern.«


  »Handlangern?«


  »Fünfzig Kilogramm Koks in einem Tanklaster beschlagnahmt. Tolle Schlagzeile!«


  Freitas rutschte unwillig auf seinem Hintern herum. »Bei allem Respekt, aber das ist unsere normale Polizeiarbeit.«


  »Ist es nicht.« Forçalobo blätterte in einem Stoß Papier. »Aber wenn wir schon über Polizeiarbeit reden: Ich habe da ein paar Schriftstücke gefunden. Von damals. Du weißt schon. Alter Kram, Personalakten, Korrespondenz. Der junge Fähnrich De Las Freitas war ja stramm bei der Sache damals …«


  Für Freitas fühlte es sich an wie ein Genickschlag. An seiner Haltung las Forçalobo ab, dass er sein Ziel erreicht hatte. »Alles, was ich will, ist, dass deine Jungs ein bisschen mehr Respekt haben. Das war’s!« Er legte die Schriftstücke zur Seite und streckte De Las Freitas zum Abschied seine Hand entgegen.


  »Ach, da gibt es noch etwas, was ich dir sagen will. Als Freundschaftsleistung. Es sind Killer in der Stadt - wie man sagt, bist du die Zielscheibe.«


  

    PERTO WERTET AUS

  


  Katz lag mit rasendem Kopfschmerz im Bett. Er hatte Perto beauftragt, sich um die Entwicklung der Fotos von der Telefonpost zu kümmern. Espertocabeça Junior hatte drei Filme verknipst, das waren an die hundert Aufnahmen von Touristen, die Ferngespräche geführt hatten.


  Eine dämliche Fleißaufgabe, dachte Perto, aber immer noch besser als mit dem alten Spinner bei den Behörden herumzusitzen. Perto erledigte die Arbeit in der Wohnung einer freien Fotojournalistin. Die Besitzerin, eine reich verheiratete Texanerin, hatte sich für die zwei Wochen pro Jahr, die sie in Rio verbrachte, in Cinelândia ein Apartment gekauft mit Dunkelkammer und allem Luxus. Das gab ihr die Sicherheit, ein zweites Standbein zu haben. Perto hatte die Aufgabe, alle paar Wochen mal einen Blick in die Bude zu werfen, ob noch alles beisammen war. Dafür konnte er das Fotolabor benutzen, was ihm eine Menge Zeit und Geld ersparte. Außerdem fand er auf diese Weise immer einen Platz, wo er sich vor seinem Telefon in Sicherheit bringen konnte, wenn er Stress mit Kunden hatte, mit Frauen oder seiner Bank.


  Als er von der ersten Serie der Fotos einen Rohabzug hatte, traute er seinen Augen nicht. Sein Sohn hatte hauptsächlich Frauen fotografiert. Mulatas mit langen Beinen und prallem Hintern, eine Gruppe von Frauen beim Eisessen, blonde Frauen, dunkelhaarige, Touristinnen und Cariocas. Der ganze Film mit Ausnahme eines Fotos von einem grauhaarigen Europäer in Bermudashorts war eine einzige Serie von erotischen Schnappschüssen. Die beiden anderen Filmrollen hatten dasselbe Thema. Vielleicht hatte seine Ex doch recht, wenn sie behauptete, Perto sei als Vater eine Null. Perto machte sich einen starken Drink, griff sich das Telefon und rief Katz an.


  »Also, was die Fotos angeht, stecken wir in einer Sackgasse.«


  »Wieso, haben Sie denn schon das ganze Material gesichtet?«, erkundigte sich Katz.


  »Ja, es sind nur alte Leute drauf. Sie wissen schon. Touristen, die sich hier im Rentenalter noch mal eine Freude machen wollen.«


  »Was? Hundert Leute, und alles Rentner?«


  »Alles Rentner und ein paar Touristinnen aus Japan.«


  »Gut, dann machen wir morgen weiter. Haben Sie jetzt einen Mann draußen?«


  »Habe ich. Aber um ehrlich zu sein, nachdem ich das Filmmaterial hier vor mir sehe, glaube ich nicht mehr an einen Erfolg. Wissen Sie, was mich der empfindliche Film für die Nachtaufnahmen kostet?«


  »Denken Sie nicht so viel nach! Ich leite die Ermittlungen und ich weiß auch, was sich lohnt und was nicht. Sie haben ja keine Erfahrung in diesen Dingen. Also, machen Sie so lange weiter, wie ich es für nötig halte, klar?«


  »Klar!«, sagte Perto in seinem gutmütigsten Tonfall.


  Katz schien nachzudenken. Es blieb eine Weile still am Telefon. Dann meldete er sich erneut: »Ich habe eine Liste von Aufgaben für Sie. Haben Sie was zu schreiben?«


  »Augenblick!« Perto legte den Hörer zur Seite und nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. Dann zählte er langsam bis zehn und nahm den Hörer wieder auf. »Also?«


  »Ad eins möchte ich eine Liste von allen Zeitungsständen und Geschäften, die deutsche Zeitungen verkaufen. Haben Sie das?«


  »Jo, hab ich.«


  »Ad zwei brauchen wir eine Liste von allen Barabhebungen mit deutschen Kreditkarten, sagen wir der letzten zwei Wochen.«


  »Wow!«, sagte Perto. Es kam einfach aus ihm heraus. Er konnte es nicht unterdrücken.


  »Gibt’s da ein Problem?«, erkundigte sich Katz.


  »Das werden so um die 50 000 sein.«


  Katz war sprachlos. Nach kurzer Bedenkzeit entschied er sich die Sache einzuschränken. »Ich brauche nur diejenigen aus Copacabana.«


  »Okay … dann sind es nur noch 40 000.«


  »Nehmen Sie nur diejenigen über … ach, warten Sie, ad zwei entfällt vorläufig, vielleicht geht es auch ohne.«


  Perto genehmigte sich noch einen. Er war tatsächlich schockiert. Es war seine Philosophie zu tun, was bezahlt wurde, nur so konnte man in seinem Geschäft über Wasser bleiben. Wenn man ihm fünfzig Reais anbot, um sich eine Stunde lang bis zum Hals in die Scheiße zu stellen, dann tat er es. Aber er war noch nicht abgebrüht genug, um sein Gehirn dabei zu deaktivieren.


  »Ad drei kontaktieren Sie alle Waffengeschäfte, die Kaliber 7,62 verkaufen.«


  »Das ist Militärmunition.«


  »Die Grenzer in Rom haben die Patronen versehentlich aus dem Waffenkoffer genommen. Also werden meine Jungs neue brauchen. Aber das verstehen Sie nicht. Machen Sie einfach, was ich Ihnen sage!«


  »Ja, Massa!«


  »Und lassen Sie das ›Ja, Massa‹! Wir sind schließlich Kollegen, irgendwie. Ach - hätte ich fast vergessen. Können Sie mir eine .38er Detective Special besorgen? Meine liegt bei den MPs.«


  »Mach ich!«


  »Das war dann schon alles. Ende.«


  »Leck mich!«, brummte Perto.


  »Was ist?«


  »Nichts. Ich sagte, wenn Sie noch Beschwerden haben, probieren Sie es mit Wasser. Viel Wasser trinken. Die meisten Touristen trinken zu wenig. Das haut sie um bei unserem Klima.«


  Katz hängte ein.


  Pertos Lippen formten ein O, während er auflegte, und durch die Öffnung entleerten sich seine Lungenflügel.


  »Viel Geld – viel Scheiße«, sagte er zu sich selbst. Er griff zu den Fotos, die sein Sohn geschossen hatte, und entdeckte, dass in dem Jungen ein großes Talent schlummerte.


  

    VINCENT BRINGT’S NICHT

  


  Elisabeth spannte ihren Körper mit aller Kraft. Der Rahmen des Bettes ächzte, aber die Fesseln an Händen und Füßen gaben nicht nach. Vincent hatte das sehr fachmännisch gemacht. Elisabeth spürte seine Hand von ihrem linken Fuß aufwärts gleiten. Sie hatte so etwas noch nicht erlebt, obwohl sie nicht gerade wenig Erfahrung hatte. Den ersten Mann hatte sie mit fünfzehn gehabt.


  Vincent hatte ihr ein Leintuch über den Körper gelegt, aber trotzdem fühlte sie sich nackt und hilflos. Es war ein ganz neues Gefühl für sie. Außerdem überraschte es sie, wie stark die Reaktionen ihres Körpers auf Vincents Berührungen waren. Sie ließ sich in einem Meer von Empfindungen davonschwemmen. Nun war seine Hand unter dem Tuch und streichelte ihren Bauch, nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er sie etwas tiefer berührte.


  Es war kein Geräusch im Raum außer ihrem Stöhnen und dem Brummen der Klimaanlage. Vincent verband ihr die Augen. Dann steckte er sich eine Zigarre an.


  »Was machst du?«


  »Rauchen.«


  Elisabeth konnte Vincents Verlegenheit nicht sehen. Er hatte sich ausgezogen und neben sie gesetzt. Er wusste nicht, ob er es bringen würde, und diese Unsicherheit machte ihn schlapp. Sein Teil war nicht genügend motiviert.


  Corelli, dachte er, Corelli würde es bringen.


  Er fuhr mit der Hand zu ihrem Brustkorb und spielte mit ihren Nippeln. Dann legte er das Tuch zur Seite.


  Jetzt ist der Moment, dachte er.


  Die Frau neben ihm war so erregt, wie er es noch bei keiner anderen gesehen hatte. Sie hielt ihn für einen Sex-Gott oder so was. Sie war schön. Er wollte sie. Und trotzdem funktionierte es nicht. Konnte es sein, dass diese absurde Situation daran Schuld war? Nichts schien Vincent echt an der Sache. Seine Hand war gerade auf dem Weg nach unten, als ein Klopfen an der Tür der Sache ein jähes Ende bereitete.


  »Ja!« Vincent sprang vom Bett. »Ricki?«


  Corelli antwortete mit einem ungehaltenen »Mach schon auf!«


  Vincent blickte durch den Spion.


  »Au, Scheiße!«, sagte er.


  Dann rannte er zurück, riss Elisabeth die Binde von den Augen und knotete an den Bändern, die ihre Hände fesselten. Die Knoten sprangen sofort auf. Trotzdem ging es nicht schnell genug. Corelli hämmerte an die Tür. »Mach auf! Ich bin nicht allein.«


  Vincent warf die Stricke unter das Bett. Elisabeth war nun wieder frei. Sie saß enttäuscht und ratlos auf dem Bett. Sie zog sich die Bettdecke bis unter das Kinn. Vincent stolperte zur Tür, wobei er im Laufen seine Jeans anzog. Er öffnete. Corelli stand draußen. Er hatte Carla und Patrícia dabei. Sie wollten sich Spaghetti kochen.


  

    BESTRAFUNG

  


  »Okay«, sagte Forçalobo. Er blickte gedankenverloren auf die Badezimmertür. Paola hatte fest abgeschlossen. Das war etwas, was er nicht mochte, dass ihm der Zugang zu seinen eigenen Räumen versperrt war. Außerdem war ihm der Zugang zu ihr verwehrt. Sie spielte mit ihm. Wenn Frauen mit einem Mann spielen können, dachte er, dann wird er alt.


  Forçalobo wählte Danopoulos’ Nummer und ließ Tonho rufen. Er wollte nicht wissen, wie es passierte und wann. Ihn interessierte nur, dass es passierte und dass es bald passierte. Er gab ein paar kurze Anweisungen. Damit war es erledigt, Rebeiro war erledigt. Nun galt es, Paola Manieren beizubringen. Forçalobo stand auf, ging zur Badezimmertür und fragte in herrischem Ton, was sie da drinnen täte.


  Ein leises Stimmchen drang heraus. »Ich bade.«


  »Mach die Tür auf! Ich will dich ansehen.«


  Es blieb ruhig. Forçalobo wartete etwa zehn Sekunden. Dann trat er gegen die Tür.


  Paola saß reglos und mit weit aufgerissenen Augen im Bad. Forçalobo riss sie aus der Badewanne, schleifte sie ins Schlafzimmer zurück und warf sie auf das Bett. Paola brachte nicht einmal einen leisen Protest heraus. Es geschah, was geschehen musste. Forçalobo war ein Mann, der sich nicht gerne hinhalten ließ. Das hätte sie wissen müssen.


  

    TONHO, NINHO, NEGÃO UND PRÃO

  


  Sie hatten schon eine Menge Leute umgelegt, aufmüpfige Dealer, Reporter, Polizisten, Bosse, eben die ganze Palette. Sie kannten ihr Geschäft. Wenn sie den Auftrag bekamen jemanden unter die Erde zu bringen, konnte er schon beginnen Rüben zu fressen. Tonho war gerade zwanzig geworden, Negão und Prão, die Zwillinge, waren siebzehn und Ninho, das Nesthäkchen, ging stramm auf fünfzehn zu. Tonho hatte sich durchgekämpft. Er war Von der Straße aufgestiegen und an seinen Aufgaben gewachsen. Er hatte so um die zwanzig erledigt, etwa für jedes Lebensjahr einen. Allerdings musste er ein gutes Dutzend davon unübersichtlichen Schießereien zuordnen und ein paar weitere waren harmlose Gegner gewesen. Portiers, Tankstellenpächter, Kioskbetreiber … Negão und Prão hatten bei einer Menge Jobs mitgemacht. Aber sie machten immer nur mit. Allein hatten sie nicht den richtigen Biss. Da war Ninho anders. Er hatte schon mit neun Jahren jemanden erledigt. Er war ein Senkrechtstarter. Bei 25 hatte er mit dem Zählen aufgehört. Er stellte keine Fragen. Er drückte auf den Abzug.


  Es hatte ihn nie jemand mit einer Frau gesehen, und darum ging das Gerücht, er erlebe seine Orgasmen beim Waffenputzen. Sein Prachtstück war eine nagelneue AR-15 mit selbst angebautem Granatwerfer. Nur Rambo hatte eine dickere Wumme.


  

    AUSGEFLOGEN

  


  »Ich habe gedacht, wir wären Freunde«, beklagte sich Corelli, als er seinen Frust mit einer Dose Bier hinuntergespült hatte.


  Sie waren allein. Patrícia und Carla hatten auf dem Absatz kehrt gemacht, als sie Elisabeth in Vincents Bett antrafen. Elisabeth hatte das Apartment wenig später mit einigen unfeinen Worten auf den Lippen verlassen.


  Vincent saß mit nacktem Oberkörper auf seinem Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und versteckte sein Gesicht in den Handflächen. »Es ist eben blöd gelaufen.«


  Corelli legte die leere Dose zu den anderen auf den pyramidenförmigen Stapel unter dem Fernseher und knackte eine neue. »Wenn ich am Montag nicht darauf bestanden hätte Elisabeth mitzunehmen, dann wäre überhaupt nichts zu Stande gekommen zwischen euch.«


  »Na und?«


  »Wir wollten es zusammen machen.«


  »Was?«


  »Na die Nummer mit den Seilen.«


  »Wie stellst du dir das denn vor, erst ich dann du, oder wie?«


  »Oder umgekehrt.«


  »Du spinnst!«


  Corelli verzweifelte. »Die sehen wir nie wieder. Und Carla kann ich auch vergessen. Alles nur, weil du mich nicht dabeihaben wolltest.«


  »Du kannst Elisabeth haben. Ich bring das sowieso nicht.«


  Corelli zupfte in regelmäßigen Zeitabständen an der Lasche seiner Bierdose. Deng – Deng – Deng. Der entstehende Maultrommelton wurde mit jedem Schluck höher. »Carla und Patrícia sind geradewegs nach elf-elf raufgefahren, zu den Hells Angels aus Hamburg.«


  Deng – Deng – Ding …


  »Zu den Schmerbäuchen?«, ärgerte sich Vincent. »Scheiße! Und wir haben sie ihnen in die Arme getrieben.«


  Ding – Ding …


  »Die Wichser kriegen jetzt eine Gratisnummer, nur damit wir uns ärgern.« Corelli warf seine Dose gegen die Wand. Es gab einen lauten Knall. Ein Rest Bier zierte den weißen Putz.


  

    JETZT ODER NIE

  


  Borboleta wollte sie kalt erwischen. Er hatte die Mädels bis vor die 806 verfolgt. Es gab elf Stockwerke in dem Apartmenthotel, in jedem zwölf Wohnungen oder Apartments. Das machte über hundert Mieter. Und sie wechselten ständig, denn es war Karneval. Niemand würde sich an ihn erinnern.


  Er wollte es so aussehen lassen wie einen ganz gewöhnlichen Raubmord, von denen täglich drei Dutzend passierten, ohne dass je einer aufgeklärt werden konnte. Dazu musste er zuerst die Freier ausschalten. Dann konnte er sich um die Frauen kümmern. Die späte Nacht wäre ihm für sein Vorhaben lieber gewesen, aber nach zehn war nichts drin - wegen dem Porteiro. Borboleta rannte die Treppen hinunter. 806 – 806 – 806, sagte er sich, um nicht die Zimmernummer zu vergessen, während er den Schalldämpfer aus dem Auto holte. Er wollte schließlich nicht die falsche Bude stürmen. Im Foyer machte er etwas langsamer, um nicht aufzufallen. Er behielt den Ausgang im Auge, falls die Diskotäubchen es sich anders überlegten und wieder gingen. Patrícia würde ihm sofort aufgefallen, wenn sie das Haus verließ. Borboletas Auto stand vor der Tür. Er griff ins Handschuhfach. Dort hatte er den Schalldämpfer liegen, eingewickelt in ein Herrenmagazin. Keine fünf Minuten später war er wieder auf dem Weg nach oben.


  Er konnte den Aufzug benutzen. Es gab drei. Einer war defekt, den zweiten beluden sie gerade mit schweren Kisten. Damit war er sicher, dass die Frauen nicht an ihm vorbeikamen. Er packte den Schalldämpfer aus und schraubte ihn auf seine Knarre. Was sich hier anbahnte, sah nach einem verdammten Schlachtfest aus. Zwei Mädels und wahrscheinlich zwei Männer, das war ’ne ganze Menge.


  Sieben – acht, der Aufzug hielt an. Borboleta packte seine Waffe in die Zeitung und schaute sich auf dem Gang um. Links und rechts gingen nach etwa zehn Metern Quergänge ab, die zu den äußeren Apartments führten. Der Boden war gefliest und es gab keine Textilien oder Tapeten. Jedes Geräusch vom Gang würde in allen Wohnungen zu hören sein. Es musste also geräuschlos geschehen. Tief im Apartment. Am besten mit zwei geschlossenen Türen zwischen der Wumme und dem Gang.


  Borboleta ging nach rechts. Auf jeder Tür klebten große, goldene Zimmernummern. Acht-null-vier, acht-null-fünf, acht-null-sechs. Er hielt sein Ohr an die Tür. Alles ruhig. Außer gedämpftem Karnevalslärm aus der Umgebung war nichts zu hören. Sicher sind sie längst im Bett, dachte Borboleta. Er vergewisserte sich, dass niemand auf dem Gang war, und klopfte leise an die Tür.


  

    ÜBERRASCHUNG

  


  Corelli sprang vom Bett auf. »Sie kommen zurück!«


  Er lief zur Tür und riss sie auf. Borboleta glotzte ihm mit Fischaugen ins Gesicht. Im nächsten Moment brachte er seinen Revolver ins Spiel. Corelli entfuhr ein gequälter Laut. Seine Knie wurden weich. Borboleta bemerkte es mit Genugtuung. Er presste dem Touristen das riesige Schalldämpferrohr an die Stirn. Seine Gefühle steigerten sich zu einem ersten Höhepunkt. Das ist besser als Sex, dachte er, als er die Tür hinter sich schloss. Die Mädels kamen ihm in den Sinn, wo waren nur die Mädels? Die Wohnung war zu ruhig. Aber andererseits hatte er sich ja vergewissert, dass sie nicht an ihm vorbeikommen konnten. Sie mussten also da sein!


  Borboleta überlegte, ob er es sofort oder weiter weg von der Eingangstür machen sollte. Corelli hatte Glück. Um ein Haar hätte er gleich hier den Löffel abgegeben. Aber Borboleta ahnte etwas. Darin war er gut. Er hatte öfter so eine Ahnung, dass im nächsten Moment eine ganz große Scheiße passieren würde. Und die passierte dann auch immer. Jetzt hatte er diese Ahnung. Er schob den Mann vor sich her. Immer noch bewegte ihn die Frage, wo Rebeiros Schlampe war. Corelli ging alles zu schnell. Er stolperte, blieb aber irgendwie auf den Beinen. Borboleta schaute sich im Durchgangszimmer um. In diesen Dingen war er unglaublich professionell.


  Vincent blieb kaum Zeit. Er riss den Koffer auf. Als erstes hatte er die Mauser in der Hand. Er schnappte sich eine Handvoll Patronen. Das Zimmer bot keine Deckung. Ihm war klar, wenn der Dicke erst durch die Tür war, hatte er keine Chance mehr.


  Borboleta schob Corelli durch das Zimmer und stieß ihn durch die Tür zum Nebenraum. Niemand war darin zu sehen. Borboletas Ahnung wurde stärker. Gleichzeitig meldete ihm seine Nase Angstschweiß und in seinem Arsch sammelte sich der Saft. Nach Bruchteilen der gleichen Sekunde, in der Corelli durch die Tür gestolpert war, riss er die Waffe hoch und verstärkte den Druck auf den Abzug.


  Corelli war praktisch schon tot. Carla hatte ihn gewarnt. Sie hatte von der Rücksichtslosigkeit der bewaffneten Räuber erzählt. Wenn man Unbekannten die Tür öffnete, konnte es einen das Leben kosten. Corelli zitterte.


  Der Dicke erschoss ihn nicht. Borboleta fragte sich, wo die Frauen waren. Rechts stand ein Schrank, links ein Bett. Borboleta spürte, dass noch jemand in dem Raum sein musste. Er ballerte durch die Schranktür.


  In diesem Moment riss Vincent den Schlitten zurück und stopfte eine Patrone durch das Auswurffenster. Die restlichen Patronen kugelten unter dem Bett auf den Boden, laut wie Würfel auf einem Holztisch.


  Borboleta wurde nur noch von seiner trägen Masse gebremst. Die Nutten hatte er vergessen. Der reine Jagdinstinkt steuerte seine Hand. Er wusste, wo seine nächste Kugel einzuschlagen hatte.


  Vincent ließ den Schlitten los. Gleichzeitig rollte sein Körper auf dem Boden nach rechts und sein Arm kam hoch. Die Mauser steckte zwischen Borboletas Beinen. Als Vincent sich aus dem Spalt unter dem Bett hervorgearbeitet hatte, war Borboleta noch in der Drehung. Das Bett stand links von ihm, der Schrank mit dem Loch war rechts. 180 Grad Drehung, und wie sich in diesem Moment herausstellte, etwa 30 Grad zu viel. Borboleta spürte die Waffe an seinen Eiern, die Ahnung wurde so stark, wie er es noch nie erlebt hatte. Jetzt wusste er, was er sein Leben lang gesucht hatte.


  Es war dieses Gefühl, im Angesicht des eigenen Todes zu jagen. Keine Sicherheiten. Der Bessere gewinnt oder so. Nur etwas stimmte noch nicht ganz. Er war nicht der Bessere in diesem entscheidenden Moment. Er war nicht der Beste, er war nicht mal gut. Er war unglaublich dämlich. Er vergab seine letzte Chance, indem er seine Waffe auf den Mann am Boden richtete.


  Der Knall war laut. Corelli dachte an einen Presslufthammer. Er sah den Fleischberg rückwärts gegen die Wand zucken. Vincent bewegte sich am Boden wie ein Insekt, eine gewaltige Schabe aus der verstopften Kanalisation einer schäbigen Absteige für Touristen. Borboletas Waffe krachte mit dem Geräusch eines Stapels Tontöpfe auf das Parkett. Vincent griff danach.


  Corelli fasste noch nicht, was vor sich ging. Es war der Tod. Vincent tötete. Er tötete wie ein Tier. Ohne Skrupel offenbar. Corelli wurde übel. Er konnte nicht hinsehen. Aber er hörte es. Ein dumpfes Plopp. Dann herrschte Ruhe.


  Als Corelli die Augen öffnete, stand Vincent am Fenster und zog die Vorhänge zu. Er hielt den Kopf ins Freie. Nach einer Weile schloss er das Fenster. Er betrachtete den Dicken auf dem Fußboden. Der Eindringling lehnte an der Wand und war so tot wie sein Gürtel.


  Corelli starrte auf die Leiche. Er konnte nicht fassen, dass sie da war. Er konnte nicht fassen, dass sie tot war. Er konnte nicht fassen, was geschehen war. Es fühlte sich an, als wäre der Fernseher aufgeklappt und der Inhalt eines Films ins Zimmer geschwappt. Corellis Gehirn arbeitete an der Frage, wie sich dieser Film abschalten ließ.


  Vincent ging ins Nebenzimmer und schaltete die Glotze ein. Er arbeitete sich durch die Kanäle, bis er eine laute Sendung erwischte, Globo – Bandeirantes – Tele 5. Dann schob er den Lautstärkeregler auf Maximum. Die Wohnung erzitterte unter dem Lärm einer Musiksendung. Corelli lief ins Bad. Als er zurückkam, war alles noch viel schlimmer. Eine Blutlache sickerte aus den Khakihosen des Mulatten. Vincent lag auf dem Sofa und starrte die Decke an. Sein Gesicht hatte nicht mehr Farbe als die gekalkte Wand. In der Hand hielt er immer noch Borboletas Waffe. Aus seinem Mund kamen leise Worte: »Was sollen wir machen? Was machen wir jetzt nur?«


  

    LIEBER ERNST

  


  »Owienze!«, rief Carla, als sie am frühen Abend auf Vincent traf. Sie hatte ihre eigene Art, deutsche Namen auszusprechen. Vincent blieb stehen. Unter seinen Armen klemmten Haufen von Toilettenpapier, Haushaltstüchern und Servietten. Carla stutzte.


  »Du siehst aus wie eine Leiche«, sagte sie.


  Vincent blätterte abwesend im Wörterbuch, lívido – leichenblass.


  »Alles in Ordnung«, versicherte er.


  »Wo ist Hicki?«, fragte sie skeptisch.


  »Einkaufen.«


  Carla nickte. Die braunen Pupillen-Inseln schrumpften im Weiß ihrer Augen. Blicke ruhten auf Hygienepapier. Nie hätte ein ihr bekannter Mann sich mit einem solchen rufschädigenden Stapel von Haushaltswaren in der Öffentlichkeit blicken lassen. Selbst Edgard besorgte seine Siebensachen nachts und verstaute sie noch an der Ladenkasse in unverfänglichem Plastik. Momente wie dieser mussten es sein, die den deutschen Touristen in den Augen der Brasilianerin als idealen Lebenspartner erscheinen ließen.


  Edgard lächelte sich durch die Barata Ribero, legte Vincent seine Hand auf die Schulter und wusste Bescheid. Endlich fand er die Bestätigung für den Verdacht, dass die deutschen Gäste seine sexuelle Orientierung teilten.


  »Sag Hicki, ich komme später zu euch!«, sagte Carla.


  »Nein.« Vincents Stimme überschlug sich. Und Edgard nickte wissend.


  Carla erschrak. Sie forschte Vincents Gesicht aus.


  »Ich will Briefe nach Deutschland schreiben. Da kann Hicki mir helfen.«


  »Ich mache das«, erklärte Vincent und stürzte ins Ibiza, allein schon, um Edgards Häme zu entgehen. Drinnen begegnete er Patrícia und mit ihr der ersten schallenden Ohrfeige des Tages.


  »›Lieber Ernst! Du hast mir geschrieben, dass du sehr oft versuchst mich anzurufen. Ich arbeite sehr viel. Darum hast du mich nicht erreicht. Aber ich möchte dich gern sehen. Im Mai könnte ich mir frei nehmen und dich in Deutschland besuchen, wenn du willst. Das Flugticket kostet 1200 US$. Bitte überweise das Geld an meine Bank usw. usw. usw. Viele Grüße!‹ Hier musst du unterschreiben.« Vincent reichte Carla die Übersetzung.


  »Willst du Kaffee? Quer agua? … Chopp?«, fragte sie.


  Es war ungewöhnlich, von einer Nutte eingeladen zu werden. Vincent starrte abwesend auf die Tischplatte. In seinem Gesicht glühte der Abdruck von Patrícias Hand. In seiner Tasche klapperten Handschellen mit Hoheitssymbolen der nationalen Streitkräfte Brasiliens, im Apartment feierten die Fliegen ihr Sommerfest.


   »Vamos traduzir a segunda carta!«


  »Wie lange bist du in Rio?«, fragte Carla.


  »Zwei Wochen«, antwortete Vincent.


  »Du hast eine Menge gelernt. Gut, übersetzen wir den nächsten Brief!«


  Die Mulata streifte sich einen nachdenklichen Gesichtsausdruck über, der wenig zu ihr passen wollte, und presste eine Anrede hervor.


  »›Lieber Franz!‹ Schreib ihm, ich komme ihn im Mai besuchen. Ich habe dann Urlaub. Ich brauche Geld für das Ticket. 1200 US$. Er soll es an meine Bank schicken.«


  Vincent formulierte die Feinheiten. Danach schrieben sie an René, ihren Schweizer. Für ihn kostete der Flugschein 1500 US$. Er war reich und außerdem derjenige, den sie heiraten wollte. Carla war Geschäftsfrau. Vincent überschlug die Summen, die er nacheinander hingeschrieben hatte, und setzte sie zu seinen eigenen Einkünften und den entsprechenden Gegenleistungen in Relation. Ihm wurde einiges klar.


  »Ich muss gehen«, sagte er.


  

    BORBOLETA HEISST SCHMETTERLING

  


  In der Nacht fuhren sie zu dritt mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk: Vincent, Corelli, Borboleta. Der Dicke sah friedlich aus wie ein Engel. Er ließ sich schwerer transportieren als drei offene Zementsäcke. Sie brachten ihn aufs Dach. Der Kies knirschte unter den schweren Schritten. Sambaklänge verirrten sich aus den Häuserschluchten herauf. Ein beeindruckender Sternenhimmel wölbte sich vom Meer zu den Morros. An der Stelle, die Vincent ausgewählt hatte, hievten sie die Leiche über die Mauer. Das Nachbardach lag unter ihnen. Die Stelle, die sie Borboleta zugedacht hatten, war von keinem der anderen Gebäude einzusehen. Zwischen dem Dach und dem Nachbarhaus lagen vier Stockwerke Luft. Borboleta brauchte keine zwei Sekunden für die Strecke. Borboleta heißt Schmetterling.


  

    SPÄTER

  


   Um vier Uhr morgens klopfte es an der Tür. Corelli lag schlaflos auf dem Bett, während Vincent zwischen Fernseher und Badezimmer pendelte. Vincent schaute zur Sicherheit durch den Spion: »Patrícia und Carla.« Sie hatten die Nacht durchgetanzt und wirkten trotzdem ausgeschlafen. Außerdem sahen sie verdammt gut aus. Die Insassen der Wohnung waren am Ende ihrer Kräfte. Sie hatten bis spät in die Nacht hinein geschuftet, um Spuren zu beseitigen. Auch als von der Schießerei nichts mehr zu sehen gewesen war außer einem Kaugummi in einem Loch in der Schranktür, hatten sie noch eine Weile weitergemacht. Es war besser etwas zu tun zu haben. Schließlich blieb nur noch der Fernseher, um auf andere Gedanken zu kommen. Die Reportage über ein anstehendes Beachvolleyballspiel, die Vorstellung der Sambaschulen, Karneval, Karneval, Karneval. Welchen Kanal man auch erwischte, überall feierten die Leute, unterbrochen nur vom Werbeslogan eines Wanzenkillerdienstes: ›Dois sete i três sete i três sete i três. Inseto fone‹, den man alle zehn Minuten untergejubelt bekam. Man konnte den Wanzenkillern nicht entgehen. Vincent hatte zwischen allen Fernsehstationen hin- und hergeschaltet, die sie mit ihrem Gerät empfangen konnten, bis der Kontakt im zusammengestückelten Antennenkabel abgerissen war. Er hatte die Leitung fachmännisch ausgebessert, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Danach hatte er auch gleich noch ein paar der abenteuerlichen Elektroinstallationen im Bad ausgebessert.


  Es klopfte zum zweiten Mal.


  »Mann, sind die heute hartnäckig«, stellte Vincent fest.


  »Sie hören den Fernseher«, sagte Corelli, »geh doch raus und schick sie weg!«


  Vincent ging ins Bad. Er verspürte schon wieder ein leichtes Aufstoßen. Es klopfte zum dritten Mal. Corelli ließ die Frauen rein.


  

    VÖLKERVERSTÄNDIGUNG

  


  »Diese Schweinerei ist in Ihrem Hotel passiert. Und Sie wollen mir weismachen, Sie hätten damit nichts zu tun? Sie wollen mir erzählen, dass ein – wie sagen die da drüben? – na!«


  De Las Freitas glotzte den Dolmetscher an. Katz glotzte den Dolmetscher an. Der Dolmetscher verdankte seinen Titel einem dreiwöchigen Crashkurs, den er ohne großes Interesse einer kleinen Gehaltszulage wegen vor langer Zeit absolviert hatte. Hier hatte er eine Chance, sich am Gegenstand zu messen. Er bemühte sich redlich, den bisher gesagten Text im Kopf zu behalten, von Übersetzen konnte keine Rede sein. ›Schweinerei‹, ›weismachen‹, ›damit nichts zu tun haben‹, das alles waren Redewendungen, die er nicht übersetzen konnte.


  »Verdeckter Ermittler«, platzte De Las Freitas heraus.


  ›Verdeckter Ermittler‹, noch so ein Klops.


  »Übersetzen Sie, Mann!«, raunzte De Las Freitas.


  Der Dolmetscher wandte sich an Katz: »Er sagt, Sie sind ein besonderer Polizist …« Katz deutete De Las Freitas eine kurze Verneigung an. »… und er will wissen, warum Sie ihn geschossen haben.«


  »Was geschossen?«, fragte Katz. Sein Kopfschmerz quälte ihn noch immer. Ohne das Aspirin hätte er wahrscheinlich nicht durchgehalten.


  »Was sagt er?«, donnerte Freitas.


  »Er fragt, wen?«, antwortete der Dolmetscher beflissen.


  »Der Mann will uns erzählen, dass er nicht weiß, wovon ich rede?«, schrie Freitas.


  »Wissen Sie, was wir sagen?«, fragte der Dolmetscher Katz.


  »Nein«, antwortete Katz wahrheitsgemäß.


  »Nein«, gab der Dolmetscher weiter, »er weiß nicht, wovon wir reden.«


  »Ein Mann ist erschossen worden und er hat eine deutsche Kugel im Bauch. Der Mann ist in Ihrem Hotel erschossen worden. Sie sind ein Schnüffler mit einer Waffe und kommen aus Deutschland. Ist das alles Zufall?«, knarrte Freitas nun in Richtung Katz.


  Der Angesprochene wich erschüttert zurück.


  »Er sagt, ein Mann ist geschossen worden von einem Deutschen. Sie sind deutscher Polizist. Er will wissen, ob das alles Glück ist«, übersetzte der Übersetzer.


  Katz lächelte verschmitzt: »In gewisser Weise ja.«


  »Was sagt er, zum Henker?«


  »In gewisser Weise, irgendwie, ist es ein Zufall. Soll ich ihn fragen, wie er das meint?«


  »Sie sind hier Dolmetscher, ist das klar? Ich rede mit dem Mann. Sie übersetzen nur. Also fragen Sie ihn, was dieser Unfug bedeuten soll!«


  »Was bedeutet dieser Unfug?«


  »Ja, was bedeutet dieser Unfug?«, wiederholte Katz entnervt.


  »Er fragt, was dieser Unfug bedeutet.«


  »Was ist das für ein Blödmann? Ich frage ihn, was dieser Unfug bedeutet, und er antwortet mir, was bedeutet dieser Unfug? «


  »Ja, offenbar«, gab der Dolmetscher zu.


  Freitas ging um seinen Schreibtisch herum, postierte sich hinter dem Chefsessel mit beiden Händen auf der Rückenlehne und ließ einige ruhige Sekunden verstreichen. Dann entschied er: »Sie bleiben im Hotel, bis ich mit dem Ministerium gesprochen habe!«


  

    ET CETERA PP

  


  Diesmal ließen sie Perto rein. Er durfte außerdem auf dem Besucherparkplatz parken. Die Militärpolizei tat wirklich alles, um Walter Katz loszuwerden.


  Der deutsche Superagent saß in Pessoas Dienstzimmer, einem kleinen Raum mit einem reizenden Blick hinaus in einen zwei mal zwei Meter breiten und sechs Stockwerke tiefen Lichtschacht. Die Tür zum Vorraum war offen. Dort herrschte Betriebsamkeit. Katz verstand nichts von dem, was da draußen vor sich ging, aber ihm wurde zum ersten Mal seit seiner Ankunft bewusst, dass er sich in einem zivilisierten Land wie jedem anderen befand, mit einer gewissen Ordnung und einer hart arbeitenden Polizei, und nicht in einer Bananenrepublik. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Pessoa die Tür hatte offen stehen lassen.


  Als Perto eintraf, fiel Katz ein Stein vom Herzen. Sein Kopfschmerz hatte mittlerweile die Schwelle der Erträglichkeit überschritten. Katz wollte nichts als nach Hause fahren und in sein Bett fallen.


  Perto fummelte mit einem Lineal unter seinen Fingernägeln herum, während er sich mit Pessoa unterhielt. Sie gingen drei Schritte, blieben während des Redens stehen, gingen dann wieder zwei Schritte, blieben wieder stehen. Für die paar Meter zwischen den Schreibtischreihen hindurch hätten sie bis zum nächsten Morgen gebraucht, wenn Katz nicht nach seinem örtlichen Subunternehmer gerufen hätte. Perto aber gab ihm ein Handzeichen, damit er sich noch etwas geduldete.


  »Und woher wissen Sie so genau, dass es sich um eine deutsche Kugel handelt?«, fragte er Pessoa.


  »Sie werden es nicht glauben! Das stand drauf.«


  »So wie man ihn getroffen hat, ist doch sicher eine Menge Blut geflossen, oder?«


  »Wir rechnen mit drei, vielleicht vier Litern. Das ist eine ganze Menge, wenn man es auf dem Küchenboden ausschüttet, aber mit etwas Wasser und Seife kriegt man das schnell weg.«


  »Und wo haben die ihn erledigt?«


  »Irgendwo im Nachbarhaus. Sie haben ihn dann in der Nacht vom Dach geworfen. Als die Leiche runterkrachte, fiel in einigen Wohnungen der Fernsehempfang aus. Am nächsten Morgen konnten die Hausfrauen ihre Telenovelas nicht sehen. Sie ließen dem Porteiro keine Ruhe, bis er aufs Dach ging, um sich die Sache anzuschauen, und da fand er den Toten.«


  »Man muss also das ganze Nachbarhaus absuchen und jedes Apartment durchchecken?«


  Jetzt erreichten sie Katz.


  »Nein«, sagte Pessoa, »der Porteiro kannte den Mann. Er hieß Santa Cruz. Wir hatten ihn noch vor ein paar Tagen hier. Sie nannten ihn auch Borboleta wegen dem tätowierten Schmetterling auf seiner Schulter. Der Mann steckte tief im Sumpf. Wir glauben, dass er ein halbes Dutzend Leute umgelegt hat. War’n Arschloch. Wer den umgebracht hat, der hat sich das vorher genau überlegt. Sie haben ihm erst die Eier weggeblasen und dann haben sie ihn erschossen. Wir gehen die leeren Apartments durch. Wahrscheinlich hat man ihn entführt, in einem leerstehenden Apartment ausgequetscht und schließlich umgebracht. Im übrigen …«, begann er und Perto musste ihn zum Fortfahren überreden, »… können wir in der Angelegenheit eine Untersuchung starten mit Befragungen und Haussuchungen und allem Drum und Dran, und in zwei Tagen haben wir die Presse auf dem Hals und die Lobby der Tourismusindustrie und der Bürgermeister ruft an, um sich zu erkundigen, was wir uns dabei denken, einen solchen Wirbel um einen toten Kriminellen zu veranstalten, er wird uns darauf hinweisen, dass Kinder in den Favelas an Hunger und schlechten Kanälen sterben werden, weil wir mitten im Karneval unsere Devisenbringer vergraulen, und so weiter und so weiter - oder wir tun einfach gar nichts und es kommt dasselbe dabei heraus.«


  »Und warum habt ihr dann den Deutschen herzitiert?«


  »Wegen der Waffe. Es war immerhin eine Möglichkeit, dass er beteiligt war. Hier im Haus hat, ehrlich gesagt, noch keiner so recht kapiert, was der eigentlich hier will.«


  »Das habe ich auch noch nicht«, gab Perto zu.


  

    DIE VIER

  


  Tonho, Ninho, Negão und Prão begannen da, wo Borboleta aufgehört hatte. Um sechs Uhr stellten sie ihren Wagen in der Princesa Isabel ab. Tonho kaufte eine Zeitung. Alle wussten, dass er nicht lesen konnte. Sie hielten das Maul. Er war empfindlich, was seine Bildung anging. Der Abend konnte lang werden oder kurz. Das wusste man nicht. Sie hatten nichts Besseres zu tun, also vertrieben sie sich die Zeit. Ninho hatte ein neues Computerspiel. Er konnte was auf dem Gebiet. Bis zum Abend wollte er durch alle Level, natürlich ohne ein Leben zu verlieren.


  Es herrschte immer noch eine Bullenhitze in Copacabana. Negão und Prão versuchten zu schlafen. Sie nahmen die Dinge immer, wie sie gerade kamen. Tonho wusste Bescheid. Das reichte. Tonho wusste immer Bescheid. Er wusste alles, außer wie man seinen Namen schrieb.


  Die vier suchten nach Rebeiro. Freitas suchte Rebeiro, Forçalobo suchte Rebeiro, alle suchten Rebeiro. Rebeiro suchte Borboleta. Diesen hatte die Feuerwehr am Vormittag von einem der Dächer gekratzt.


  Die Temperatur im Auto kroch an die vierzig Grad heran. Es geschah nichts. Sie hatten Zeit. Rebeiro würde kommen oder die Nutten. Hatten sie die Nutten, hatten sie Rebeiro.


  Um acht öffnete die Diskothek. Der Wagen stand direkt vor dem Eingang. Die Betreiber wollten, dass der Platz für Gäste freiblieb. Ein Typ kam heraus, um Tonho mitzuteilen, dass er wegfahren müsse. Es war eine ziemliche Granate von einem Mann. Aus seiner Nackenmuskulatur hätte man Schinken schneiden können. Tonho hörte ihm zu. Er sagte nichts, schaute nur zum Fenster hinaus, irgendwohin. Der Mann aus der Diskothek lehnte sich näher an das Seitenfenster. Er glaubte, Tonho hätte ihn nicht verstanden. Als er die Karosserie anfasste, bewegte Tonho seinen Kopf. Er drehte ihn nur ganz wenig. Sein Gesicht zeugte von dem geballten Unglauben, der ihn überkam, wenn jemand den Mut hatte, sein Auto anzufassen. Der Dicke kapierte sofort. Ab jetzt hatten sie Ruhe.


  Die Straßen wurden voll. Das Publikum wechselte. Die Kinder und Jugendlichen, die Schuhputzer, die Strandhasen verschwanden. Teens in immer gewagteren Kleidern trieben sich auf dem Gehsteig herum. Später kamen die Transen. Noch später wurden die Kleidungsstücke knapp. Die ersten blanken Titten erschienen gegen Mitternacht in Straßencafé. Touristen kamen aus dem Hotel Meridien, direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, und verschwanden in den Diskotheken auf dieser Seite. Türsteher in gebügelten Anzügen mit Krawatte und schwarzen Schuhen öffneten jedem die Tür, der nach Geld aussah.


  Es war zehn, als Tonho das Auto startete. Gleichzeitig knuffte er Ninho in die Seite. Der sprang sofort behände auf die Straße. Tonho hatte die Nutte gesehen. Sie war in der kleinen Passage unter dem Apartmenthotel neben der Diskothek. Aber sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Die Passage war vergittert. Sie mussten um den Block herum, bevor sie das andere Tor erreichte, sonst hatten sie umsonst gewartet. Ninho lief zur Ecke Nossa Signora, während Tonho auf die Avenida zusteuerte. An der Ecke musste er sich durchhupen, denn die Straße war von Maskierten bevölkert. Er beeilte sich, um die nächste Ecke zu kommen, und landete in einer Einbahnstraße. Die Gasse war voll von Menschen. Tonho kam nicht durch. Er sah die Nutte von fern. Ninho war nicht an ihr dran. Negão sollte raus. Er schaffte es nicht. Zu viele Menschen drängelten sich um den Wagen. Währenddessen verschwand die Frau. Jetzt tauchte Ninho auf. Tonho machte ihm Zeichen. Ninho schoss davon wie ein Bluthund. Tonho setzte weit zurück. Einige Besoffene auf der Avenida hatten Schwierigkeiten ihm auszuweichen. Dann gab es einen derben Schlag und der Wagen stand auf dem gepflasterten Mittelstreifen zwischen Verkaufszelten für Bikinis und Schmuck und einer Palmengruppe. Der hintere rechte Reifen hatte den Bordstein nicht überlebt. Er schlabberte um die verbeulte Felge. Tonho war als erster draußen. Die Zwillinge folgten ihm durch den Verkehr. Sie suchten etwa eine Stunde lang die Gegend ab. Es war vergebens. Sie hatten sie verloren.


  

    UMZUG

  


  In Copacabana tobte der Karneval. Die Atlântica war auf zwei Kilometern vom Fort bis zur Prado Junior gesperrt. Tanzende zogen in Gruppen zum Pulsschlag der Sambarhythmen auf und ab. Vier Verrückte versuchten, mit ihrem Auto gegen die Einbahnstraße zu fahren und fuhren sich dann wenig später rückwärts mit geplatzten Reifen auf der Verkehrsinsel fest. Zwischen den Tischreihe des Mab’s drängelten sich Transvestiten, die man nur erkennen konnte, weil sie noch echter aussahen als die Frauen. Es war unerträglich laut. Der Karneval wirkte wie ein monumentales Theaterstück mit der Aussage, dass nichts so war, wie es aussah.


  Vincent hatte sich seit einer Stunde im Mab’s auf dem Klo eingeschlossen. Er kotzte sich aus, während Corelli mit Edgard über ein neues Zimmer verhandelte. Edgard konnte das nicht verstehen.


  »Wir wollen ein Apartment mit Farbfernseher«, forderte Corelli.


  Edgard lachte. »Was wollt ihr mit einem Farbfernseher? Kein Mensch braucht im Karneval einen Fernseher. Sie gehen zum Strand. Wunderbarer Strand – maravilhoso. Habt ihr einen Strand in Deutschland?«


  »Wo ich wohne, gibt es keinen Strand.«


  »Na also! Aber Fernseher gibt es da. Also warum einen Fernseher? Geht doch zum Strand!«


  Corelli antwortete nicht.


  »Kein Mensch kommt nach Rio, um fernzusehen!«


  »Wir brauchen einen Farbfernseher und wir wollen in ein ruhigeres Haus. Man kann nachts nicht schlafen vor Lärm.«


  Edgard dachte einen Moment lang nach. Dann brach er auf. »Ihr seid verrückt!«


  »Das mache ich nie wieder«, stammelte Vincent, als er von der Toilette zurückkam, »ich habe die ganze Nacht gekotzt.«


  »Das ging mir genauso. Ich konnte es kaum glauben, dass du die Ruhe hattest, den Fernseher anzumachen und die Vorhänge zuzuziehen. Und die Idee mit dem Dach wäre mir auch nicht gekommen.«


  Vincents Gesicht verzerrte sich. »Ricki, wir haben einen Mann erschossen! Wenn ich nur wüsste, was der von uns wollte!«


  »Als ich herkam, habe ich in einem Reisebericht gelesen, man soll seine Türen immer von innen verschließen, weil sie einen sonst ausrauben. Die Türen kriegst du mit einer Scheckkarte auf. Sie halten dir die Knarre unter die Nase und nehmen alles mit, was du hast.«


  »Also war es nur ein Einbrecher?«


  »Carla hat mich noch kurz vorher gewarnt. Ich glaube, es war ein bewaffneter Räuber.«


  »Ricki, verdammt!«


  »Was ist?«


  »Du bist so gleichgültig. Wir haben einen Mann erschossen.«


  »Dazu«, erklärte Corelli und riss die Augen auf, »bist du doch hergekommen!«


  Vincents Körpergröße reichte heute gerade dazu, sein Kinn im Sitzen so eben über die Tischkante zu bringen. Im allgemeinen Getöse waren seine Worte kaum zu hören. »Ich bin kein Killer, Ricki. Ich bin kein Killer!«


  Corelli fingerte nervös an seinem Bierglas herum. »Was willst du mir damit sagen, Vince?«


  Der Kellner stellte vier Chopp auf den Tisch. Vincent trank eines davon in einem Zug aus. Es war das zweite Bier, das er in Rio trank, aber das erste seines Lebens, das er in dieser Geschwindigkeit leerte. Dann nahm er einen Schluck vom zweiten.


  »Weißt du, was mich an dieser Stadt fertig macht? Ich meine, richtig fertig? Was mich kaputt macht?«


  Corelli gönnte ihm einen müden Blick, griff zum Bier und schwieg.


  »Es ist dieser irrsinnige Lärm überall.«


  

    PERTO DENKT NACH

  


  Leme und Copacabana sind durch den Túnel Novo mit Botafogo und dem Rest der Stadt verbunden. Den Tunnel hat dieselbe kanadische Firma durch die Morros gesprengt, die auch die Seilbahn zum Zuckerhut errichtet hat, und zwar für die Straßenbahn. Das war vor über hundert Jahren. Heute gibt es hier keine Schienen mehr, sondern nur noch Autos. Die zwei Halbröhren sind etwas mehr als hundert Meter lang und sie haben eine bessere Akustik als mancher Konzertsaal. Von der Stadt aus wirkt die nächtliche Fahrt nach Copacabana wie Roger Rabbits Reise nach Toontown. Pertos VW füllte die Röhre mit einem satten Donnern, das sich an den Tunnelwänden zu vervielfachen schien, um dann durch die heruntergekurbelten Scheiben ins Wageninnere zurückzukehren.


  »Dieser Wagen ist ein verdammter Trecker«, beklagte sich Walter Katz, »so etwas würde man bei uns aus dem Verkehr ziehen.«


  »Er fährt«, sagte Perto. Er hatte die letzte Rate erst vor einem halben Jahr gezahlt und er liebte das Stück. »Man hört, was er tut. Das ist mir viel lieber als irgendeine Importtechnik, bei der man keine Ahnung hat, was unter der Motorhaube vor sich geht. Plötzlich bleibt die Kiste stehen und der Techniker sagt, es liegt an einem Halbleiterteil für dreißig Centavos, das man nirgendwo sonst kriegt, und er muss zweihundert Reais für die Arbeit berechnen, weil sie nämlich ein Diagnosezentrum brauchen um festzustellen, was an dem Auto nicht funktioniert. Maschinen, die ihre Arbeit laut machen, sind wenigstens ehrlich. Bei Menschen ist das genauso.«


  »Quatsch!«, sagte Katz. »Ihr seid nur hinter dem Mond und wollt es nicht zugeben.«


  Perto tat es augenblicklich leid, mit Katz über private Dinge geschwatzt zu haben. Er atmete tief durch und begann von neuem. »Wegen der Kreditkarten: Es gibt nur eine Bank, die Kreditkarten und Travellerschecks aus Europa bearbeitet. Das ist die Banco do Brasil. Sie haben drei Filialen in Copacabana, aber nur zwei mit Touristenservice. Und ich kenne da eine süße Maus, na ja, wenn sie wieder aufmachen, kriegen wir eine komplette Liste, wenn Sie sie noch brauchen.«


  »Gute Arbeit, immer her damit!«


  »Ich muss Sie bitten, niemand etwas davon zu sagen, sonst fliegt die Kleine.«


  »Was ist mit den Zeitungsständen?«


  »Es gibt einen zentrale Verteiler für Zeitungen und Zeitschriften. Die beliefern sämtliche Zeitungskioske. Ich habe mich herumgehört und festgestellt, dass in Copacabana keine deutschen Zeitungen verkauft werden. Nur die Luxushotels beliefern sie mit deutschen Zeitungen, das Meridien, das Rio, Copa, Othon, Leme Palace. Wenn jemand auf der Straße eine deutsche Zeitung kaufen will, muss er zum Flughafen.«


  »Und die Waffengeschäfte?«


  »Nichts. 7,62 ist bei uns .308 Winchester, militärische Munition. Man kann sie nicht frei kaufen. Die Patronen kriegt man zwar, wenn man die richtigen Adressen weiß, aber über die Theke geht nichts.«


  Perto fand einen Parkplatz in der Prado Junior. Die Straße glich einem Tanzsaal. Der Eingang zum Ibiza stand weit offen und das große Fenster zur Straße hatten sie rausgenommen. Der Laden war brechend voll. Hauptsächlich Touristen und Nutten beteiligten sich an dem bizarren Treiben. Unten an der Atlântica sah man mehr Transvestiten. Fünfhundert Meter weiter rechts wälzte sich der Karnevalszug durch die Avenida. Niemand von den Leuten wusste, dass auf dem Dach oberhalb des Ibiza am Morgen eine Leiche gelegen hatte. Das Apartmenthotel stand wie ein hohler, langer Zahn daneben. In diesem Block waren nur zwei Häuser höher als sechs Etagen, das Hotel und das Mietwohnungsgebäude an der Ecke zur Atlântica, in dessen Parterre sich das Mab’s befand.


  »Ich habe mich ein bisschen herumgehört«, erzählte Perto, »es gibt da ein paar Dinge, die Sie interessieren werden.«


  »Dann schießen Sie mal los!«


  »Sehen Sie den Türsteher hinten am anderen Eingang?«


  Katz kannte ihn. »Das ist der Typ, der mich abends reinlässt.«


  »Um zehn werden hier nachts die Gitter versperrt und es kommt niemand mehr hinein, der nicht nach Tourist aussieht, mit Ausnahme der Mädels natürlich, die kommen überall rein.«


  »Was wollen Sie mir erzählen?«


  »Ich kenne den Mann. Er heißt Daniel. Die Touristen glauben, er wär ’ne Flasche, weil er da sitzt und Comics liest. Ist er aber nicht. Er sammelt tagsüber leere Aludosen, schlägt sich die Nächte im Hotel um die Ohren und hilft ab und zu in der einen oder anderen Kneipe aus. Auf die Art hat er sich ein eigenes Apartment zusammengespart, das er im Karneval vermietet. Schlafen tut er auf seinem Stuhl unten im Durchgang, in seinem Job als Porteiro. Zwei Schaben mit einem Latschen. Mittlerweile ist er Kleinunternehmer und in ein paar Jahren braucht er da nicht mehr zu sitzen. Der Alte ist clever und außerdem, das ist der springende Punkt, außerdem hat er ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  »Ich fühle mich nicht besonders. Kommen Sie zum Punkt!« Katz hatte es nur ein paar Schritte bis nach Hause und die Kopfschmerzen brachten ihn um.


  »In der Nacht von Sonntag auf Montag hat Daniel zwei Mädels reingelassen, Patrícia und Carla. Das ist nichts Besonderes. Die kommen in jeder Nacht vorbei und drehen ihre Runde. Sie bringen den Abend im Help zu, das ist eine Mammutdiskothek an der Atlântica ganz unten in der Nähe vom Fort beim Othon Palace, und anschließend, wenn sie in Stimmung sind, machen sie ihre Runde zum Geldverdienen. Sie kreuzen bei jedem Touristen auf, von dem sie glauben, dass er eine Nummer machen will, manchmal ein ganzes Dutzend pro Nacht. Wenn einer zugreift, bleiben sie im Apartment. Sonst ziehen sie weiter. In dieser Nacht also ist ihnen jemand gefolgt. Er wollte hinter ihnen her, aber kam nicht rein.«


  »Ja und?«


  »Es war Santa Cruz, der Mann vom Dach.«


  »Das ist mir doch so was von egal! Was da passiert ist, hat mit meinem Job überhaupt gar nichts zu tun. Da soll sich die Polizei drum kümmern! Santa Cruz ist nicht unser Mann.«


  Katz wollte aussteigen.


  »Warten Sie mal!« Perto hielt ihn zurück. »Sehen Sie den Mann, der da so geschäftig durch die Gegend läuft, den mit der Goldbrille? Das ist Edgard Gomez. Der Mann hat die meisten Apartments hier in Ihrem Hotel vermittelt. Er weiß, wer kommt und geht, und er blickt in die Zimmer.«


  »Franco!« Katz legte seine Hand vertrauensvoll auf Pertos Schulter.


  »Perto!«


  »Na schön: Perto! Vergessen Sie’s! Dieser Pessoa … Wissen Sie, was der mir gesagt hat, wie viele Leute in Rio täglich erschossen werden? Sie nehmen den Angeschossenen im Krankenhaus nicht mal die Kugeln raus. Die werden einfach zugenäht, weil nicht genug Zeit für Operationen bleibt.«


  

    PLATZWECHSEL

  


  »Maravilhoso!«, sang Edgard. Seine gute Laune strahlte durch die Gassen Copacabanas wie die Sonne am Strand. Die goldene Faltbrille hatte er sich in den Mundwinkel geklemmt, um seine Nervosität zu dämpfen. Von weitem sah er Vincent und Corelli im Mab’s sitzen und stürmte auf sie zu.


  Edgard hatte seine Putzfrau in das Apartment geschickt, das die beiden Deutschen verlassen hatten, und sie war unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Daraufhin hatte er selbst einen Blick in die Räume geworfen. Die Bude glänzte wie das OP in einem Schweizer Krankenhaus. Edgard war zum Besitzer gegangen und hatte ihm gezeigt, wie sauber seine Kunden waren. Er wusste, das Loblied würde sich herumsprechen und in der nächsten Saison würde er einige Apartments mehr an der Hand haben. Edgard war stolz. Seine Brust quoll ihm aus dem Hemd, als er sich zu Vincent und Corelli an den Tisch stellte.


  »Ich habe ein Apartment – maravilhoso!«, sang er auf eine Art, mit der man dem Papst hätte Kondome verkaufen können. Er hatte immer irgendwas in der Hinterhand. Nun schien der Zeitpunkt, sein Ass auszuspielen. Er schickte ein konspiratives Zwinkern in die Runde.


  »Abgeschieden!«, hauchte er.


  Das neue Apartment lag im zehnten Stockwerk eines Mietshauses in Leme, direkt auf der anderen Straßenseite der Princesa Isabel, also keine zehn Minuten vom Mab’s, dem Ibiza und den Diskotheken weg, aber es war das hintere von Zwillingshochhäusern, die durch einen Gang miteinander verbunden waren, so dass man vom Straßenlärm der Isabel nichts hörte. Der Blick ging auf ein verträumtes Sträßchen hinaus. Auf der linken Seite war der Morro de Babilônia mit seinen hundert Meter hohen, urwaldbedeckten Hängen zum Greifen nahe. Das Apartment verfügte über gestuckte Decken, zwei getrennte Schlafzimmer, verschnörkelte Armaturen im Bad, einen Parkettfußboden und natürlich Farbfernseher und Klimaanlage.


  »Ich frage mich, was wir hier noch machen«, sagte Vincent, »wir haben’s doch sowieso versiebt.«


  Corelli lief begeistert durch die Wohnung. »Und wenn ich hier sterben müsste, das wäre nicht der schlechteste Platz dafür.«


  »Die Klimaanlag«, erinnerte Edgard, »muss immer wieder abgestellt werden, wenn ihr mal zum Strand geht …« Er zwinkerte Corelli zu. »… oder ins Mab’s. Ich muss die Stromrechnung selbst bezahlen. Wenn ihr die Klimaanlage nicht abstellt, verdiene ich keinen Centavo. Ich zeige dir jetzt, wie es geht.«


  Er zeigte Corelli zum dritten Mal, wie es ging: Man drehte am Knopf und das Ding war aus. Währenddessen ließ er sich ein halbes Dutzend Mal sagen, wie wunderbar das Apartment war.


  »Ich vermiete es nur an euch, Sonderrabatt, vierzig pro Nacht, wenn ich es an Cariocas vermiete, demolieren sie die Einrichtung und lassen einen Saustall zurück. Das machen alle. Aber die Deutschen sind ordentlich. Ich gebe es euch für vierzig, aber ihr müsst die Klimaanlage ausmachen, wenn ihr rausgeht.«


  Edgard zeigte Corelli ein letztes Mal, wie man es machte, und ging.


  »Der hat Sorgen!«, stöhnte Vincent.


  

    BILLARD UM HALB EINS

  


  Ninho kam immer nur bis ins vierte Level. Dann erschien der Affe mit den Flügeln und warf mit den Steinen. Wenn man sie nicht in der Luft abschoss, zersplitterten sie am Boden und die Einzelteile erwischten den Spieler. Außerdem segelten immer wieder diese Frisbee-Scheiben in Kopfhöhe vorbei, und wenn man nicht aufpasste, weil man sich gerade auf den fliegenden Affen konzentrierte, verlor man sein Leben.


  In Echtzeit kam aus allen Himmelsrichtungen das Rumsen der großen Sambatrommeln und schwitzende Leiber zappelten durch die Gegend, als hätten sie Käfer in den Haaren. Tonho, Negão und Prão waren im Billardsalon und mischten den Besitzer auf. Kaum zu glauben, dass Rebeiro noch Freunde hatte. Es gab immer noch Leute, die etwas über ihn wussten und sich weigerten, mit Tonho darüber zu reden. Sie hatten es nicht besser verdient, als von Negão und Prão aufgemischt zu werden. Der Unterschied zwischen so einem Computerspiel und der Realität war doch, dass man im Computerspiel mehrere Leben verbrauchen konnte, aber das hatte der sture Bock da oben nicht kapiert. Tonho zeigte es ihm.


  Ninho brauchte nicht lange zu warten. Um eins sah er in der Menge an der Praça Tiradentes seine Brüder. Sie wirkten richtig entspannt wie nach dem Joggen oder einer Runde Squash.


  »Na, Billard gespielt?«


  Negão musste immer auf den Rücksitz, obwohl es gescheiter gewesen wäre, ihn wegen seiner 220 Pfund nach vorne zu lassen. »Wir hatten zwar Kugeln und Stöcke, aber einen Tisch hatten wir nicht.«


  Alles lachte, außer Ninho. Er fand, sie hätten ihn mitnehmen sollen. Weil Ninho von allen bisher am wenigsten Spaß gehabt hatte, entschied Tonho, dass er beim nächsten Job mit dem Messer arbeiten durfte. Sie hatten bisher nicht viel erreicht, aber einen Trumpf hatten sie noch.


  Sie fuhren nach Copacabana raus. Dort hielt Tonho dem Wächter im Apartmenthaus einen Zwanziger hin, und als Daniel zugreifen wollte, schnappte sich Tonho seine Hand mit einer Schlinge aus Kabelbinder. Ehe Daniel einfiel zu schreien, sah er Ninhos Messer und überlegte sich schon mal vorsorglich, wie er es anstellen konnte, seine Hand zu behalten. Währenddessen zog Tonho mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck die Schlinge an den Gitterstäben fest, bis dem Mann hinter dem Absperrgitter Tränen aus den Augen sickerten. Tonho sagte, dass es ihm gefiele, wenn jemand sich vor Angst in die Hosen pisste.


  »Was willst du, Mann?«, schrie Daniel gegen den Karnevalslärm an. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Die Isabel war eine belebte Straße. Nebenan war eine Diskothek, halbnackte Mädels hüpften auf der Straße herum und schaukelten zur Musik ihre Brüste.


  »Halt die Klappe, bis ich dich etwas frage, klar?«, sagte Tonho und Ninho schnitt eine zarte Linie in Daniels Unterarm, indem er das Messer mit Hingabe durch die Haut bewegte, ohne Druck auszuüben, ganz sanft hin, ganz sanft zurück. In anderen Kreisen hätte sein Feingefühl ihm den Rang eines Maître eingebracht. Wenn es um das Filettieren von Fisch gegangen wäre.


  Daniel hielt die Klappe.


  Tonho führte seine Lippen nahe an Daniels Ohren. »Also tu mir doch den Gefallen, vor Angst in die Hose zu pissen!«


  Tonhos Augen wanderten zum Boden, wo das Comicheft lag, aber es kam nichts.


  »Kannst wohl nicht vor lauter Angst, was?«


  Ninho begann einen neuen Schnitt. Sie sollten nicht tiefer als einen Millimeter werden. Was er machte, war nicht abgesprochen, aber er hielt es für eine gute Idee.


  »Ich sage dir jetzt genau ein Mal, was ich von dir will, und dann sprudelt die Antwort aus dir heraus, sonst nehmen wir deine Hand mit und werfen sie in die Mülltonne da.«


  Dann erklärte er dem Wächter, was sie wissen wollten. Daniel war froh, dass Borboleta von Rebeiro geredet hatte. Er steckte sein komplettes Wissen über Borboleta, Patrícia und Rebeiro in einen einzigen Satz. Es war nicht viel, aber Tonho entschied, dass er sich seine Hand verdient hätte.


  

    AUSKUNFTSDIENSTE

  


  Etwa um diese Zeit kam Come-Rato auf die Idee und griff zum Telefon. Er war einer der Freunde, auf die sich Rebeiro verlassen konnte. Jedenfalls dachte Rebeiro das. Als Come-Rato die Verbindung nach Búzios bekam, war Rebeiro noch keine Minute von ihm weg.


  »Er war hier«, sagte er, »und jetzt ist er mit Acht-Zehen-Joe nach Mato Grosso rauf. Ich denke, das sollten Sie wissen. Er arbeitet für die Bullen.«


  Am anderen Ende grinste Forçalobo selbstgefällig in die Welt. Er sah die Lösung vieler Probleme vor sich. »Marcello, mein Lieber, es kann sein, dass Rebeiro bald einen Nachfolger braucht. Du weißt ja, wie gefährlich heutzutage das Leben geworden ist. Hast du dir schon einmal überlegt, den Bootsführerschein zu machen?«


  »Wenn Sie wollen, melde ich mich gleich heute bei einer Schule an.«


  »Ich denke, ich habe da eine Adresse für dich. Keine großen Formalitäten …« Mit Rücksicht auf Come-Ratos Werdegang war es sinnvoll, eine Art dritten Bildungsweg zu finden. »Wir reden noch darüber. Ich schicke dir ein paar Freunde und du kannst ihnen noch genauer erzählen, wie sie unser kleines Personalproblem in den Griff bekommen.«


  Forçalobo blickte versonnen durch die großen Scheiben seiner Veranda auf den hellblauen Pool, in dessen glitzerndem Wasser Paola mit den Füßen plantschte. De Las Freitas hatte recht, als Sekretärin war sie nichts wert. Es war besser, wenn sie nicht zu viel mitbekam, das würde sie nur verwirren.


  In der Innenstadt löste sich der Prachtzug der Sambaschulen in einer allgemeinen Orgie auf, die sich wie eine lebende Zelle in immer kleinere pulsierende Gebilde teilte. Sex und Lebensgier führten Menschen zusammen, die den Rest der Nacht damit verbringen würden, Liebe auszutauschen, Geld und Geschlechtskrankheiten.



    4. TEIL


    Einsatzlehre ist der Versuch, den gesamten Bereich des Einsatzgeschehens der Polizei durch Vermittlung von Grundsätzen, Techniken und Erfahrungen transparent zu gestalten und durch Anwendung des Erlernten optimale Lagebewältigung zu erzielen.

    (Grundlagen des Polizeieinsatzes)




    HITZE

  


  Am Morgen nach dem großen Karneval ergoss sich eine Hitzewelle langsam, aber unausweichlich in die Straßen von Rio de Janeiro. An den Stränden von Botafogo, Leme, Copacabana und Ipanema planierten einzelne kleine Traktoren den Sand, während Reinigungstrupps mit Mistgabeln und Papierstechern in ihren Parzellen die Überreste der Karnevalsschlacht aufsammelten. Auf den Straßen klebte ein zäher Belag aus Papier, Plastik, Flüssigkeiten, Erbrochenem und Konfetti. Sobald man von den Stränden weg in die Straßenschluchten kam, wo die Luft unbeweglich stand, stachen einem üble Gerüche in die Nase. Die Holztribünen auf den großen Alleen wirkten in ihrer abgerissenen Dekoration wie verwaiste Revolutionskulissen. Übriggebliebene Partygäste hockten mit glasigen Blicken unter den Palmen oder versuchten letzte, müde Hüftschwünge, während der ganze Rest der Millionenstadt erschlagen in den Betten lag.


  Pessoas Telefon klingelte. Er hob ab und ein grausamer Pfeifton zerriss sein Ohr. Wenig später arbeitete sich ein Schreiben des BKA aus dem Fax, auf dem in schlechtem Englisch stand, dass sie die Anfrage bezüglich des Geschosses aus Borboletas Unterleib erhalten hätten, mit einer Antwort aber nicht vor Beginn nächster Woche zu rechnen sei. Denn in Köln, hieß es, herrsche zur Zeit Karneval.


  Capitão Pessoa hatte seine Augen während der letzten sechs Tage zusammengenommen für ganze drei Stunden geschlossen. Seine Lebensfunktionen wurden allein durch schwarzen Kaffee aufrechterhalten. Der stellvertretende Chef von De Las Freitas’ Dienststelle hatte den Rückzug der Polizeien zu organisieren und die Außerdienststellung der Hilfskräfte aus dem Umland. Es hatte die übliche Handvoll Toter gegeben, einige Verkehrsopfer, unzählige Diebstahlsdelikte, die man unaufgeklärt zu den Akten legen musste, und vielleicht noch einmal so viele, die in den nächsten Tagen erst gemeldet werden würden – um dann unbearbeitet zu den Akten gelegt zu werden. Auch darum musste er sich kümmern. Zu allem Überfluss war seine Thermoskanne leer.


  In der Polizeikantine rückte die fette Mamsell dem Schmutz der vergangenen Nachtschichten mit Gummihandschuhen und ätzenden Substanzen zu Leibe. Sie hatte alle Türen und Fenster aufgerissen, aber trotzdem konnte man kaum atmen, denn draußen stand die Luft genauso bleiern wie drinnen, und wenn ein Austausch stattfand, war es hinterher unerträglicher als vorher. Es war erst neun Uhr, als Pessoa sich den Kaffee abfüllte und ein paar eingepackte Sandwiches unter den Arm klemmte.


  »Ich lege dir hier vier Reais hin«, sagte er. Die Dicke antwortete mit einem unfreundlichen Grunzen und Pessoa hörte den eigenen, süßen Klang seines Telefons durch die Gänge schallen wie den Gesang der Sirenen.


  Dieser Karneval, so wollte es der Chef, sollte der sauberste der letzten zehn Jahre werden. Bis zur Pressekonferenz mussten die Ergebnisse vorliegen. In einer medienwirksamen Form. 23 Mal schellte es, bevor Pessoa den Weg in sein Büro zurückgefunden hatte. Diesmal war er vorsichtiger. Mit einigem Abstand hielt er den Hörer ans Ohr.


  »Hier Paola,« meldete sich eine unsichere Stimme, »wir haben ein Problem.«


  

    BÖSES ERWACHEN

  


  Die Klimaanlage brüllte – wahrscheinlich schon die ganze Nacht. Vincent erwachte mit rasendem Kopfschmerz und versuchte sich zu orientieren. Stuckmuster rahmten seinen Blick zur Decke ein und langsam kamen ihm die Eckdaten seiner Existenz wieder zu Bewusstsein. Es fehlte einiges. Er blickte nach rechts und sah dort Reїnha schnarchen, links lag Patrícia, in der Luft lag eine eigenartige Säuernis und der Boden war mit leeren Aludosen bedeckt, zwischen denen sich Kleidungsstücke mit schalem Bier vollsoffen. Aus den Kleidungsstücken hob sich ein besonders schrilles durch seinen grellen Rotton hervor. Eine Federboa, erkannte Vincent, sprang panisch vom Bett, musterte den Transvestiten neben der Mulata und bemerkte, dass nicht nur an seinem eigenen Körper jegliche Art von Kleidung fehlte.


  

    A FEW GOOD MAN

  


  Etwa um diese Zeit traf Forçalobo mit seiner Privatmaschine in Rio ein. Ein Wagen aus dem Fuhrpark der Militärpolizei wartete auf ihn unten beim Museum der schönen Künste. Eine Stunde und zehn Minuten hatten sie von Búzios gebraucht und eine Stunde war auch das Limit der Zeit, die er De Las Freitas geben wollte. Seit damals, als Forçalobo hier das Sagen hatte, kam er nur noch selten nach Rio. Es hatte sich einiges verändert, aber vieles war auch geblieben, wie er es kannte, nur dass er es schon wieder vergessen hatte.


  Rio war ein Dreckloch, nie war ihm diese Tatsache so bewusst gewesen wie an diesem Märzmorgen um neun Uhr auf dem Weg durch das Centro in Richtung Cidade Nova, der neuen Stadt.


  Die Stadt hatte sich nachts nicht abgekühlt, so wie das in Búzios nachts passierte, der Dampf des Kessels Rio stand wabernd im Topf und niemand schaffte Ordnung. Wohin man blickte, sah man Penner und verwahrloste Kinder trieben sich zuhauf in den Straßen herum. Forçalobo beschloss, Freitas auf diese Missstände hinzuweisen. Hätte er damals mehr Zeit gehabt, dann sähe Rio heute anders aus.


  

    DER MESSIAS

  


  An der Scheibe des Fensters hinter dem Fernseher hing ein blauer Aufkleber mit einem zitronengelben Sonnenball, von dem breite Lichtstrahlen ausgingen, und am unteren Rand verkündete eine fette Schrift, dass der Messias im Anmarsch sei. Darunter lag ein mumifizierter Kakerlak. Vincent kochte sich eine Kanne Kaffee und machte sich daran, den Aufkleber zu entfernen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Corelli und die Übrigen geschlafen wie Murmeltiere. Corelli tappte benommen zum Klo und widmete Vincent einen bösartigen Blick. Als er wieder zurückkam, ließ er ihn wissen, dass nur ein Arschloch so früh am Morgen solch einen Lärm veranstaltete, und legte sich wieder neben Carla.


  Vincent folgte ihm. »Sag mal, weißt du, was hier heute Nacht vorgegangen ist?«


  »Was denn?«, erwiderte Corelli unwillig.


  Vincent wies zu den Bettgenossen und -genossinnen im Nebenraum und Carla lachte.


  »Ich geh zu Edgard«, kündigte Vincent an, »ich will’s jetzt wissen.«


  

    KOLUMBIANISCHER KAFFEE

  


  Mendez macht den besten Kaffee in ganz Brasilien. Das war jedenfalls Pertos Meinung. Er war einer der ersten Gäste im Café Mab’s an diesem Morgen. In schwierigen Zeiten übernahm Mendez für Perto die Funktion des unerschöpflichen Ratgebers. Er hatte in seinem Leben einiges durchgemacht. Vor gut dreißig Jahren, damals lebte er noch in Kolumbien, hatten er und sein Bruder eine alte Indianerin ausgelacht und von da ab, sagte Mendez, wären sie vom Pech verfolgt worden, bis er Kolumbien verließ.


  Die Alte hatte behauptet, dass der Mond aus den Seelen der Verstorbenen bestehe, und deshalb dürfe ein Mann nie eine Frau berühren, wenn der Mond zusehen könne, denn das würde die Seelen verstimmen. Sie würden sich an der Frau rächen und sie unfruchtbar machen. Der Mann würde vom Pech verfolgt, solche Sachen hatte sie den Mendez-Brüdern weismachen wollen, Geschichten, wie es sie in jedem Dorf gab.


  Was Mendez dazu brachte, an die Sache glauben, war, dass sein Bruder bei Vollmond in einer Messerstecherei starb, er selbst bei gleicher Gelegenheit mit einer Schussverletzung davonkam, jedoch ein halbes Bein verlor.


  Perto bestellte sich einen Kaffee und zeigte Mendez die besten der Fotos, die sein Sohn geschossen hatte. Alles, was in der Kneipe zu dieser Zeit herumsaß, war begeistert über Carlos Blick für Details.


  Mendez ließ die Sache kalt. »Wir haben bald Vollmond!«, erklärte er. Eine Tatsache, die in Verbindung mit dem Karneval unweigerlich zu einer Katastrophe führen musste.


  »Das letzte Mal, als …«, begann er, blickte unvermittelt in die Ferne seiner Erinnerung und ließ den Satz unausgesprochen im Morgendunst stehen. »Die Vergangenheit kehrt immer wieder zurück.«


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wippte Prão auf seinen Zehen und neben ihm saß Tonho, der seine Zeitung las.


  »Also, ich weiß nicht«, sagte Mendez noch, »ich habe so ein seltsames Gefühl.«


  

    ICH ROBINSON, DU FREITAG

  


  De Las Freitas gab sich überrascht. Er wusste, dass Forçalobo keine Höflichkeitsbesuche machte. Darum war er auf einiges gefasst.


  »Almirante! Was führt Sie hierher?« ›An die Stätte Ihres früheren Wirkens‹, hatte er anfügen wollen, aber das verkniff er sich, weil selbst er für das frühere Wirken Forçalobos in diesen Räumen keine positiv klingende Formulierung fand.


  Forçalobo ging nicht weiter auf die Frage ein.


  »Sehr elegant«, sagte er und schaute sich in Freitas’ Büro um.


  »Danke, das ist…«


  »… viel zu elegant für das Büro eines Militärpolizisten«, unterbrach Forçalobo.


  Freitas ging verlegen um seinen Schreibtisch herum. Er konnte sich nicht entschließen Platz zu nehmen, solange der Almirante stand. Also verkümmerte seine Bewegung zwischen Schreibtisch und Sessel, wo er in einer grotesken Haltung mit leicht vorgeneigtem Oberkörper und rückwärts ausgestelltem Hintern Forçalobos Anschiss entgegennahm.


  »…Sie wollen ganz schnell weg von diesem Platz, nicht wahr, in die große Politik!«


  Forçalobo hatte in seinem Leben so viele Menschen gedemütigt, dass er eine gewisse Routine darin entwickelt hatte. Man durfte ihnen die Worte nicht einfach in einer langen Kette ins Gesicht schleudern, genauso wenig wie man einem Gefangenen zwanzigmal hintereinander blindwütig die Peitsche auf den Arsch knallte. Man musste ihnen Zeit geben, den Schmerz auch richtig zu spüren, und ihren Widerstand stimulieren, damit es weh tat, wenn er brach.


  »Das sind ehrgeizige Pläne … aber Pläne sollte ein Mann haben, wenn er seinen Job beherrscht. Dann sollte ein Mann Pläne machen. Ein Mann, der mit seiner Arbeit schon nicht klar kommt, der seinen Posten verlässt, der braucht keine Pläne.«


  »Aber Almirante, ich verstehe nicht ganz.«


  »Sie verstehen nicht ganz! Wo sind wir hier eigentlich? In einem Mädchenpensionat? Ein Soldat versteht entweder oder er versteht nicht. Und Sie verstehen nicht. Sie verstehen offenbar gar nichts. Und das ist jetzt schon seit einiger Zeit so. Machen Sie nur so weiter!«


  Freitas verstand tatsächlich nichts. Der oberste Chef der Militärpolizei von ganz Rio de Janeiro ließ sich von einem Pensionär zusammenscheißen und fühlte sich dabei wie ein dummer Junge.


  »Sonderermittler laufen durch die Stadt und stellen Fragen, treue Leute fallen von Dächern, Rebeiro geht bei euch ein und aus, meine Sekretärin erweist sich als unzuverlässig und Sie verdammter kleiner Scheißer wollen mir erzählen, dass hier niemand die Fäden zieht?!«


  »Hepp?«, brachte Freitas zu Wege und ordnete seine Ausgehuniform.


  »Mein Anwalt hat jetzt das komplette Material über dich«, Forçalobo deutete mit Zeigefinger und Daumen die Dicke von etwa drei Zentimetern an, »den Stoß Papier, den ich neulich zusammengestellt habe. Wenn du mir an die Karre pisst, dann pflüge ich dir deinen Vorgarten. Ich mache dich so fertig, dass selbst die Hunde einen Bogen um dich machen werden.«


  Wenn De Las Freitas vorher schon nichts verstanden hatte, jetzt verstand er noch weniger.


  »Vielleicht hast du ja wirklich keinen blassen Schimmer«, mutmaßte Forçalobo. An seiner indianischen Nase kondensierte ein Schweißtropfen. De Las Freitas konnte nichts anderes mehr wahrnehmen als das Glitzern der kleinen Perle. Als Forçalobo zum Taschentuch griff, glaubte der Chef der MP, das Gewitter sei vorüber. Er atmete tief durch. Das war es ja, was er die ganze Zeit sagen wollte. Er hatte keine Ahnung.


  »Vielleicht machst du deine Augen zu, steckst den Finger in den Arsch und sagst dir, lass die anderen mal machen? Vielleicht meinst du ja, du brauchst dich um nichts zu kümmern? Soll der Alte doch alleine zusehen, wie er klarkommt! Meinst du das?«


  Jetzt sank Freitas doch noch in den Sessel.


  »Nein? Na, fein! Denn du bist derjenige, der an der Quelle sitzt. Und ich denke mir, wenn einer wissen muss, was die Polizei macht, dann bist du das. Ich habe dir schon einmal gesagt: Ein Polizeichef sollte wissen, was in seinem Laden vor sich geht. Und wenn du das nicht weißt, mein Junge, dann reiße ich dir den Arsch auf, bis es in den Ohren knistert. Kapierst du das?«


  Freitas sagte nichts und tat nichts. Also wartete Forçalobo, bis die letzte Portion gesackt war. Der Chef der MP saß da, als hätte man ihn beim Stehlen erwischt.


  »Na fein. Also wer spioniert mir nach?«


  »Ihnen nachspionieren?«


  »So? Das hörst du zum ersten Mal? Mach nur so weiter! Mach nur so weiter, mein Junge! Verdammt, was glaubst du eigentlich, wen du hier vor dir hast? Einen Idioten? Ja, mach nur so weiter!« Forçalobo ging zum Fenster. »Wo ist Rebeiro?«


  »Zu Hause, glaube ich.«


  »Zu Hause? Na herrlich! Da rufen wir doch mal an und fragen ihn, wie es denn zu Hause so ist. Verdammt! Du glaubst, du kannst mich verarschen! In Mato Grosso ist der Hund. Versucht sich zu verstecken. Der meint, er könnte mir in die Suppe spucken. Wenn ihr mir die Schlinge um den Hals legt, dann scheiße ich euch so zu, dass ihr euch in die Steinzeit zurückwünscht, klar?«


  De Las Freitas war nichts mehr klar. Er hatte nur noch einen großen Berg Schaum im Kopf.


  »Ob das klar ist? Mit dem Kopf werden Sie ja wohl noch nicken können, Soldat, in welcher verdammten Einheit hat man Ihnen eigentlich das Patent gegeben? Kein Wunder, dass die Streitkräfte am Ende sind, Mann, reißen Sie sich bloß zusammen!«


  »Ja, jawohl, ja«, stammelte Freitas.


  Forçalobo fiel übergangslos vom Kasernenhofton zur Zimmerlautstärke zurück: »Alle meine Schritte werden von euch überwacht. Und wenn du es nicht bist, dann kann ich nur sagen, hast du ein gewaltiges Kompetenzproblem in deinem Dreckhaufen hier.«


  »Oich!«, machte Freitas.


  Forçalobo ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  »Siehst du das?« Forçalobo griff sich in den Krawattenknoten und entblößte seinen Hals. Glatt, rötlich, unbehaart. Freitas sah nichts.


  »Siehst du die Schlinge?«


  »Schlinge?«


  Forçalobo knallte seine Pranken auf Freitas’ Schreibtisch und unterbrach damit die Demonstration, während der Angesprochene noch nach dem Hals schielte wie der Zahnarzt in einen Mund voller fehlender Zähne. In Forçalobos Rechter klemmte neben dem verschwitzten Taschentuch eine Zeitung mit dem Leitartikel vom Rauschgiftfund im Tanklastzug.


  »Jemand versucht mir einen Strick zu drehen. Jemand kauft meine Leute …« Bei jedem Anlauf wurde sein ›Jemand‹ lauter und sein Blick härter. »… jemand hetzt mir die PF und die DEA an die Fersen. Ihr wollt mich fertigmachen.«


  »PF?«, staunte Freitas. »DEA?«


  Der Blick des Admirals leerte sich, als flösse im Inneren des alten Schädels das Wasser ab. Das Ausmaß von De Las Freitas’ Unwissenheit verblüffte ihn.


  »Nein!«, sagte er.


  

    HAUSBESUCHE

  


  »Es ist nicht besonders sauber bei mir«, erklärte Perto, als er mit Katz vor seiner Wohnungstür stand. Das Knacken im Schloss war irgendwie anders und die Luft gefiel ihm auch nicht. Drinnen war es dann tatsächlich nicht besonders sauber. Jemand hatte ein paar Sachen auf dem Boden verstreut und das eine oder andere Möbel in Stücke gehauen. Als er das sah, hatte Perto ein Messer an der Kehle und außerdem war da noch ein Gast, der sich schon morgens an seinem Bier vergriff. Vom Gang her tauchte eine gewichtige Gestalt auf und drängte sich in Pertos Wohnung, als wartete hinter der Wohnungstür der letzte Aufzug. Mit schlechtem Gewissen umklammerte Perto den Endlosstapel, den er gerade von der Bank geholt hatte, etwa drei Kilo Barabhebungen auf der Suche nach deutschen Terroristen. Der Mann mit dem Bier musterte skeptisch den Stapel.


  »Für wen arbeitest du?«


  Perto verdrehte seine Augen in Richtung Katz, denn er befürchtete, Katz könnte zu seiner Waffe greifen. Wenn jemand zu seiner Waffe griff, war es prinzipiell immer der falsche Moment. Das immerhin schien auch Katz zu wissen.


  »Ich arbeite für Deutschland«, sagte Perto.


  »Ja, das ist wirklich komisch, Mann. Er arbeitet für Deutschland. Wirklich komisch.«


  »Nein, nein, das stimmt. Der Typ hinter mir. Das ist Deutschland. Ich arbeite für ihn.«


  Das Messer machte sich bemerkbar und Pertos Hals streckte sich wie der eines Truthahns beim Wassertrinken.


  »Du bist von der Bundespolizei!«


  »Nein, ich …«


  »Klappe! Halt die Klappe! Halt die Klappe! Halt die Klappe!«, brüllte Tonho wie eine kaputte Schallplatte.


  Perto hielt die Klappe.


  »Sie laden euch zu Pressekonferenzen ein. Du bist von der PF.«


  Perto blickte zur Uhr. Er selbst hatte von der Einladung gerade mal zwei Stunden Kenntnis. Die Jungs waren also gut informiert.


  Tonho stand auf und ging durch den Raum. Er machte sich den Spaß, nach den Dingen zu treten, die auf dem Fußboden verstreut waren. Papiere, Fotos, Bücher, Gläser. Selbst einige Küchengeräte sah Perto dort liegen.


  »Was für einen Deal habt ihr mit Rebeiro gemacht?« Tonho stellte sich so nahe vor Perto, dass der Geruch seiner Pomade in Pertos Nase stach. »Wir wissen, dass du seine Nutte versteckt hast!«


  Perto nutzte seine Chance und schlug mit dem Papierstoß unter das Messer. Gleichzeitig zog er den Kopf so weit zurück, wie er konnte. Das Messer flog an Tonhos Kinn vorbei, aber Perto hatte einen ekligen Schnitt abbekommen. Er fiel seitwärts neben einen umgestürzten Sessel, hörte einen Schuss und einen wahnsinnig lauten Knall. Der Papierstoß in seinen ausgestreckten Armen flog auf ihn zu und traf ihn an der linken Schulter. Katz lag an der gegenüberliegenden Wand und schoss in die Tür, durch die die Eindringlinge verschwanden wie ein Mitternachtsspuk. Es fiel ein Abschiedsschuss, der Katz um eine gute Armeslänge verfehlte. Auch Katz drückte noch einmal ab. Perto lag unter einem Fächer von zerfasertem, zerknüllten Computerpapier. Er hatte das Geschoss nicht abbekommen. Konfetti rieselte von seinem Körper, als er sich erhob.


  

    MARKTWIRTSCHAFT

  


  Vincent schloss leise die Tür und blieb noch eine ganze Weile mit dem Schlüssel in der Hand im Eingang stehen. Corelli, das konnte er von hier aus sehen, lag auf dem Bett – unter derselben Decke, unter der auch Patrícia und Reinha lagen. Oder handelte es sich um Patrick und Reinholdo, Carla oder Karl? Corellis heiße Flamme wehte mit dem Besen in der Hand durch den Raum und dank der fehlenden Kleidung konnte Vincent sich beruhigen. Sie verfügte über alle sekundären Geschlechtsmerkmale einer Frau. Die Schönheitschirurgen Brasiliens waren die besten der Welt.


  »Was ist?«, fragte Corelli vom Bett her und Vincent schlurfte zum Tischchen rüber, um dort einen Stapel von Kaugummistreifen zu deponieren, die er den Straßenkindern im Mab’s für je einen Reão abgekauft hatte. Er zog die Schuhe aus, denen der Putzer für den sensationellen Preis von fünf Reais zu neuem Glanz verholfen hatte, verschenkte die Handvoll Kettchen, die ihm der fliegende Händler angedreht hatte, sackte – beobachtet von acht aufmerksam blickenden Augen – auf einen Stuhl, um die Lebenslinie seiner Hand zu verfolgen, von der er – für zehn Reais – erfahren hatte, dass sie sich jäh mit der Kopflinie schnitt, legte das bunte Hemd der Sorte ab, die neuerdings der gechillte Teil der freien Welt trug, und brachte einen Satz zusammen, der ihm selbst in seiner Muttersprache schwerfiel. »Ich … begreife … nichts mehr.«


  

    PRESSE

  


  »Das AR-15 ist eine Fortentwicklung des amerikanischen Schnellfeuergewehrs M-16 von der Firma Colt. Es wurde im Gegensatz zu seinem militärischen Vorläufer für den nichtmilitärischen Einsatz konzipiert, eine Waffe im Kaliber 7,62. Die Munition dafür liegt praktisch auf der Straße herum. Die Waffe erreicht Produktionszahlen um die zehn Millionen Stück. Außer der AK-47 dürfte kein vollautomatisches Gewehr ähnlich verbreitet sein wie das M-16, von dem allein während des Vietnamkrieges etliche hunderttausend Stück in dunklen Kanälen verschwanden. Im Gegensatz zum AK-47 erreicht das M-16 hervorragende Schießergebnisse. In einem Vergleichstest der NATO-Waffen, bei denen auch exzellente Waffen von Heckler & Koch im Wettbewerb standen, hatte die amerikanische Waffe die Nase vorn. Das M-16 ist vergleichsweise robust. Es lässt sich ein Gangsterleben lang bei Bandenkriegen einsetzen, mit Zielfernrohren und Granatwerfern ausrüsten, es nimmt problemlos vergrößerte Magazine auf.


  Auf jedem Foto von Waffenarsenalen der Traficantes sind M-16-Gewehre mit drauf und es wäre noch verbreiteter, wenn es billiger wäre. Aber es kostet auf dem Schwarzmarkt soviel wie drei AK-47 aus tschechischer oder chinesischer Produktion und daher gilt es unter den Traficantes als Rangabzeichen. Wer sich aus der Masse des einfachen Fußvolkes herausgeboxt hat, leistet sich als erstes eines dieser Gewehre.«


  »Que droga!«, staunte Perto, als der Leutnant mit seinem Text fertig war und das Blitzlichtgewitter einsetzte. Ein Pflaster zierte seinen Hals und verlieh dem Riesen insgesamt den Charme von Frankensteins Kreatur. Jedes Wort, das in die Kamera gesprochen wurde, erzeugte in den zehn Zentimetern fingertief eingeschnittenen Fleisches an seinem Hals ein heftiges Kribbeln. Jedoch nicht von der Art, wie es Heilungsprozesse begleitet, sondern eher von der, die ein nächtlicher Alptraum erzeugt.


  De Las Freitas klopfte dem Referenten jovial auf die Schulter und nahm dann selbst das Wort. Er trug einen tadellosen weißen Anzug und dazu eine dezente Krawatte, was allein ihm schon eine gewisse Majestät verlieh, denn seine Mitarbeiter waren so hemdsärmelig erschienen, wie sie aus ihren Büros kamen, mit zerknitterten Westen, breiten bunten Krawatten und geschmacklosen Sakkos.


  »Hier sehen Sie ein Stück Polizeiarbeit, meine Herren!«, erklärte Freitas der Presse und holte mit beiden Armen zu einer weiten Geste aus. Auf dem Tisch vor ihm lag eine Anzahl Waffen, die selbst einige der anwesenden Polizeivertreter erschreckte. Ganz links zwei Pumpguns, eine davon mit abgesägter Griffstütze, dann kam ein deutsches Heckler & Koch mit improvisiertem Granatwerfer, eine AK-47 aus einheimischer und eine aus chinesischer Produktion, vier amerikanische M-16, eins davon ohne Magazin aber mit Granatwerfer, zwei mit langem und eins mit Radiusmagazin, darunter eine Schnellfeuerwaffe mit Magazintrommel Marke Al Capone, vier Uzis in allen möglichen Bauarten, eine Desert Eagle in unmöglich zu schätzendem Kaliber und eine stattliche Anzahl versilberter Colts.


  »Vielleicht bekommen Sie jetzt einen Eindruck von den Problemen, mit denen Ihre Polizei dort draußen konfrontiert ist. Und bedenken Sie: Die meisten meiner Leute sind treusorgende Familienväter!«


  Sein Adjutant blickte bewundernd zu ihm auf und im Hintergrund sah man einigen Gesichtern an, dass ihre Gedanken jetzt tatsächlich zu Frau und Kind wanderten. Einige der Leute hatten eine Scheißangst, wenn sie auf den Tisch mit den Waffen blickten. Und Freitas hielt in seiner Rede so lange inne, bis die Fotografen diese Angst auf ihrem Film hatten.


  »Meine Herren, ich denke, die Gelegenheit ist gekommen, um all den Männern und Frauen, die in ihrem täglichen, unermüdlichen Einsatz für unsere Sicherheit da draußen ihre eigene Sicherheit opfern, unser ehrliches Dankeschön auszusprechen.


  Vor ein paar Tagen haben wir Berichte in der Zeitung gelesen, die uns natürlich alle traurig machen.


  Aber die Männer und Frauen, die dort draußen für mich und für Sie alle und nicht zuletzt für eine stabile Gerechtigkeit kämpfen, sind natürlicherweise schwer enttäuscht, wenn ewig nur über irgendwelche Ausrutscher von einzelnen Polizisten berichtet wird, nie aber über die großartige Arbeit, die sie dort unten täglich leisten. Mein herzliches Dankeschön für Ihren Einsatz! – Bevor ich zum Ende des diesjährigen Karneval die Bilanz unserer verbesserten Methoden erläutere, möchte ich gerne einen Polizeivertreter aus dem fernen Europa willkommen heißen, der sich zum Zweck eines allgemeinen Erfahrungsaustauschs und zur Vertiefung unserer bilateralen Zusammenarbeit in Rio aufhält.«


  Mit diesen Worten wies er auf Katz und ein Dutzend Fotografen und Filmleute vollführten eine 180-Grad-Wendung, um von dem bedeutenden Deutschen, der hinter ihnen stand, ein paar Bilder in den Kasten zu kriegen.


  Katz jedoch war schneller. Er versteckte sein Gesicht hinter einer Zeitung und rannte wie aus der Schleuder geschossen aus dem Raum.


  

    UND ACTION!

  


  »Was soll das?«, fragte Pessoa, als er Katz und Perto an der Hauptwache eingeholt hatte.


  »Er ist Geheimagent«, erklärte Perto und wies mit dem Daumen auf Katz, »darf nicht fotografiert werden.«


  »Ah!« Pessoa zog die Augenbrauen hoch.


  »Und was soll das?« Perto wies mit dem anderen Daumen auf das halbe Dutzend Militärlaster, die seinen Wagen blockierten.


  »Die Polizeiführung!«, erklärte Pessoa. »Heute morgen hat sie sich entschieden, in der Santa-Cruz-Sache hart durchzugreifen. Das ist der Grund, warum der Coronel ihn mit im Bild haben möchte.«


  »Wen?«


  »Senhor Katz. Unseren deutschen Kollegen. Wir weisen ab sofort ausdrücklich darauf hin, dass er nur zu Orientierungsgesprächen hier ist.«


  »Orientierungsgesprächen?« Pertos Gesicht konnte nur schwer verhehlen, was er von der neuesten Entwicklung hielt. Pessoas ebenso. Ungewollt heftete sich Pertos Blick an die Sternchen auf dessen Schulterklappen.


  »Die Polizeiführung?«


  Pessoa nickte.


  »Freitas?«, hakte Perto nach.


  Pessoa legte Katz eine kollegiale Hand auf die Schulter und Perto eine verständnisvolle. »Machen Sie sich keine Gedanken! Nur wenige verstehen den genauen Kurs der Führungskräfte.«


  »Hm!« Pertos Blick verlor sich in den Arsenalen der Soldateska, die sich auf die Pritschen der Lkws zwängte. »Und was haben die vor?«


  Pessoa nahm Perto zur Seite. »Sie gehen einem Hinweis nach.«


  »Einem Hinweis?«


  »Die Deutschen, nach denen Senhor Katz sucht. Wir wissen, wo sie sind.«


  

    SPORT

  


  In den Abendnachrichten wurde erstmals über Borboleta berichtet. Die Sprecher redeten so schnell, dass Vincent nur mit Mühe eine allgemeine Vorstellung von dem Gesagten bekam. Er war in seinen neuen Sportdress geschlüpft. Mit regelmäßigem Laufen am Strand wollte er sein inneres Gleichgewicht wiederherstellen. Beim Schuhebinden hielt er inne. Die Redakteurin berichtete zunächst von der Explosion eines mit Gasflaschen beladenen Lkws der Petrobras bei Três Lagoas. Der Landwirtschaftsminister gab eine Erklärung ab.


  Ein Gewerkschafts- oder Verbandsvertreter einer der Polizeien beklagte sich über die schlechte Ausrüstung der Polizei. Es erschien ein Bild von den Waffenarsenalen der Traficantes, ein ganzer Tisch voll dicker Wummen.


  Eine Sprecherin kommentierte die Verbrechensstatistik der Karnevalstage und kam zu dem Schluss, es habe mehr Verkehrsprobleme gegeben als Kapitaldelikte.


  Borboleta gönnten sie ganze drei Sätze:


  »Am Wochenende fand die Polizei auf einem Hochhausdach in Copacabana den Leichnam des siebenunddreißigjährigen Batista Santa Cruz auf. Santa Cruz wurde erschossen. Die Polizei sprach am Nachmittag von einer Bestrafungsaktion durch Mitglieder des organisierten Verbrechens.«


  Vom Fort bis zur Prado Junior sind es ziemlich genau zweieinhalb Kilometer. Die Stadt hat vor einigen Jahren einen Radweg am Strand angelegt mit zwei Spuren und einem schmalen Pflasterstreifen zur Atlântica, damit die Autofahrer nicht auf die Idee kommen den Radweg zuzuparken. Den anschließenden Gehweg hat man mit jenem berühmten Schlangenmuster gepflastert, das mittlerweile auf jeder zweiten Postkarte von Copacabana abgebildet ist. Den Radweg haben gleich nach Fertigstellung die Jogger und später die Inlineskater für sich entdeckt, worauf die Stadt alle zweihundert Meter Markierungen anbrachte, damit die Läufer ihre Leistungen besser einschätzen können. Vincent orientierte sich daran. Er schaffte es nicht ganz bis zum Fort und zurück, eine Strecke von knapp vier Kilometern. Als er in den Schritt überging, blieb ihm der Atem weg. Er hatte fast vierzig Minuten für den Weg gebraucht. Seine Füße hatten sich noch nicht an die neuen Schuhe gewöhnt.


  Der Côco-Mann erkannte ihn, denn Vincent war jeden Tag mit Ausnahme des einen dort gewesen. Er machte Vincent einen Daumen, was soviel hieß wie ›gute Leistung‹, und Vincent machte ihm einen Daumen zurück, was dann etwa soviel hieß wie ›Danke‹. Ein Hubschrauber kreiste in niedriger Höhe über dem Meer.


  »Que droga!«, sagte Vincent. »Cale a boca! Sta falando comigo? É isso mesmo!«


  »Verflucht! Halt’s Maul! Hast du es mit mir? Genau so ist es!«, wiederholte der Côco-Mann. »Es gab mal Zeiten, wo die Touristen ›Guten Tag‹ und ›Danke, sehr freundlich!‹ gelernt haben.«


  »Mach mir einen!«, sagte Vincent und fischte die abgezählten Geldstücke aus der Tasche.


  »Und wie läuft’s?«, fragte der Côco-Mann.


  »Die Frauen hassen mich und die Cachaça wirkt nicht richtig«, antwortete Vincent.


  »Mach’s wie ich, Gringo, gewöhn dir beides ab!«


  »Außerdem habe ich einen erschossen«, fügte Vincent hinzu und Côco-Chanel lächelte gnädig. Brasileiro lernt sich eben nicht so schnell.


  

    ZUGRIFF

  


  »Nicht zu fassen!«, staunte Perto und Katz versuchte, seinem Blicken zu folgen. »Das ist er!«


  Auf der anderen Seite der Atlântica wimmelte es von Leuten. Katz sah nicht, was Perto sah. Jemand schubste ihn von hinten. Militärpolizei, wohin man blickte. Was man auch tat, man stand im Weg. Von zwei Seiten umstellten sie das Hochhaus, nicht ohne »Übung! Übung!« zu brüllen. An Passanten wurden Handzettel verteilt, die auf die Notwendigkeit von Brandschutzübungen hinwiesen. Lesen konnte sie kaum einer. Die Mehrzahl waren Touristen, Einheimische jedenfalls nicht. Aber nur so ließ sich ein böser Eklat umschiffen.


  »Da ist das Schwein!«, hauchte Perto fassungslos und wies auf eine gepanzerte Chrysler-Limousine, aber Katz sah nur einen alten Mann mit indianischen Gesichtszügen.


  »Wo?«, fragte Katz und merkte erst dann, dass Perto nicht mehr da war. Eine Weile gaffte er dahin, wo das Auto mit dem Indianer gestanden hatte, dann gaffte er dahin, wohin alle anderen gafften. Das Hochhaus hinauf, in dem die Militärs verschwanden.


  Perto erwischte Forçalobo auf der Avenida Presidente Vargas. Dort herrschte am Abend so starker Verkehr, dass die Autos nur langsam vorwärts kamen. Perto musste ein wenig drängeln, aber in Höhe der Uruguaia war er an Forçalobos Wagen dran. Er verfolgte ihn am Candelaria vorbei zur Bucht runter, wo die Vargas in einem Rechtsbogen in die Kubitscheck überging, am Schiffsmuseum und Historischen vorbei in die Justo. Sie fuhren nach Santos Dumont, wo der Wagen am Eingang des Flughafens hielt und Forçalobo und die anderen ausstiegen. Perto parkte seinen Wagen, als er sah, dass sie in der Halle verschwanden, und sprintete hinterher. Die Gruppe durchquerte die Halle und ging durch eine Glastür, neben der Firmenschilder von Rundflug- und Kleinchartergesellschaften prangten.


  Die Tür führte auf einen schmalen Gang, der in einen geräumigen Warteraum mündete. Dort saßen Tonho, Ninho und Negão. Perto lief ihnen fast in die Arme. Aber die Männer waren so beschäftigt, dass sie von ihm keine Notiz nahmen. So kam er ungesehen an ihnen vorbei, indem er das nächste Büro betrat, dessen Tür er erreichen konnte. Knapp, ganz knapp war das gewesen. Und Perto fehlte jeder Plan, wie er Büro ungesehen wieder verlassen sollte.


  »Hm!«, machte es. Perto blickte auf.


  Eine ältere Frau saß hinter einem aufgeräumten Schreibtisch. Sie hielt zwei Briefbögen in Händen, die sie in einer schwungvollen Bewegung von links nach rechts befördern wollte. Ihre Hand fror in der Luft ein. Währenddessen kullerten ihre Augen fast über die Ränder einer Brille, deren Gläser die Form von Fernsehbildschirmen hatten. Ihr Gesicht schien aus mehr als einem Quadratmeter schlaffer Haut zu bestehen, die wie eine Gardine zwischen den beiden goldenen Brillenkettchen zusammengerafft war. »Sie sind hier sicher falsch!«, sagte sie in bestimmtem Ton.


  »Keine Charterflüge?«, fragte Perto.


  »Keine Charterflüge!«, bestätigte die Frau hinter dem Schreibtisch. Perto dachte an eine Grundschullehrerin, die er wegen ihrer selbstsicheren Art gehasst hatte.


  »Was gibt’s denn bei Ihnen so?«, erkundigte sich Perto mit einem Ohr in Richtung der Glastür, hinter der immer noch die Stimmen der Männer zu hören waren.


  »Schauen Sie an die Tür!« Ihr Kinn vollführte eine schnelle Bewegung dorthin. »Von außen!«, fügte sie bestimmend hinzu, und als Perto immer noch keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen: »Dann können Sie auch die Schrift lesen. Sie können doch lesen?«


  Perto ging zur Tür. »Sicherheitstransporte? Das heißt, Sie fliegen Gold, Diamanten und so, nicht wahr?«


  »Wenn Sie nicht gleich durch die Tür gehen, dann rufe ich den Sicherheitsdienst.«


  »Eh, was ich Sie eigentlich fragen wollte: Können Sie mir sagen, wo hier die nächste Toilette ist? So ein Flughafengebäude ist ja riesig, man ver…«


  »Nein, das werde ich nicht. Verschwinden Sie! Sofort!«


  Perto öffnete die Tür um einen Spalt. Die Jungs verteilten sich draußen gerade auf die Büros, während Forçalobo von einem Wachposten der Flughafengesellschaft durch eine Absperrkette gelassen wurde. Er hatte nur noch seine Leibwächter dabei.


  Perto drehte sich noch einmal um. »… dass Ihre Firma eine so nette Person in diesem dunklen Büro hier versteckt!«


  

    EINSATZ

  


   »Und los!«, schrie jemand. Der Aufzug wurde abgeschaltet, dreizehn Uniformierte nahmen ihre Waffen in Anschlag. Erdgeschoss. Je zwei weitere sicherten auf jeder Etage die Treppe, hinauf bis zur zwölften, wo noch mal eine Handvoll das Dach absuchte. In der elften klopfte jemand leise an die Tür und von drinnen kamen mürrische Stimmen. Kaum war die Tür offen, stürmte die Spezialeinheit vor und eine halbe Lkw-Ladung Militares folgte, bis man sich drinnen gegenseitig auf die Füße trat. Die Gefangenen lagen längst am Boden und trugen Metallarmbänder. Kaum fünfzehn Minuten später hatte man die Wohnung, die Etage, das Hochhaus und den Stadtteil wieder verlassen. Nur Katz, Pessoa und zwei Spurensicherer waren noch da. Sie konnten kaum glauben, was sie sahen. Drei Schreckschusswaffen, ein Tütchen Koks, ein übergroßes Taschenmesser und ein Sauhaufen, in dem nach Ansicht der Anwesenden unmöglich jemand sich hätte aufhalten können, geschweige denn schlafen. Die Hells Angels hatten es gekonnt. Am nächsten Tag würden sie wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz des Landes verwiesen werden. Viele würden zu Hause ihre Lederjacken wegwerfen, Tätowierungen übermalen lassen, sich einen Job suchen und Familien gründen. Von ihrer Verhaftung würden sie noch lange schwärmen.


  

    KASSENSTURZ

  


  »Wie viele Jeffersons haben wir noch?«, fragte Corelli und stopfte jedem der Mädels 200 Dollar in die Taschen.


  Vincent beobachtete die Sache mit Erstaunen.


  »Ich habe keinen mehr«, sagte er, »aber im Koffer sind noch an die 200 Fünfer und etwa genauso viele Zehner. Neben den großen Scheinen. Wir haben praktisch nur Zwanziger verbraucht.«


  »Das heißt, mehr als die Hälfte ist weg.«


  »Jo, und bis gerade habe ich mich gewundert, wohin das ganze Geld verschwindet.«


  »So viel habe ich den Frauen nun auch wieder nicht gegeben!«


  »Den Nutten«, verbesserte Vincent und öffnete den Koffer, den er mitgebracht hatte. Drinnen gähnte die Leere. 1500 Dollar und die kleinen Scheine war alles, was er finden konnte.


  Am Abend brannte im Yachthafen ein Boot aus. Die Polizei nahm den Fall unter Brandstiftung und Diebstahl auf, denn ein Zeuge hatte aus sicherer Entfernung beobachtet, dass sich vor Ausbruch des Brandes ein paar junge Männer auf dem Boot gründlich umgesehen hatten. Der Besitzer des Bootes, ein gewisser Arnoldo Rebeiro, konnte zunächst nicht informiert werden.



    5. TEIL


    Die menschliche Seele nimmt teil an der göttlichen Vernunft.

    (Heisenberg: Der Teil und das Ganze)




    MATO GROSSO DO SUL

  


  Gott hat Rio – der Legende nach – am siebten Tag erschaffen, wo er besonders viel Zeit hatte und sich auch besonders viel Mühe gab. Die Indianer Amazoniens erzählen sich, Gott schlafe oder müsse betrunken sein, denn anders können sie sich das Elend und die Ungerechtigkeit in der Welt nicht erklären. Wenn beides stimmt, muss Gott auf dem Weg von Rio zu den Indianern des Amazonasbeckens im Suff noch ein paar Gegenden erschaffen haben.


  Und so kommt es wohl, dass jetzt dort nichts so ist, wie es sein sollte. An einigen Stellen liegen kiloweise Diamanten herum, an anderen gibt es nichts als heißen Wind und nordwestlich des zehnten Breitengrades steht alles unter Wasser. Sobald man von der Küste kommend auf dem Weg nach Bolivien den Rio Paraná überquert, fällt die Einwohnerzahl von 126 pro Quadratkilometer auf ganze 5, und das ist noch viel, wenn man bedenkt, dass es dort auf einer Fläche von 500 mal 500 Quadratkilometern nur eine Handvoll sogenannter befestigter Straßen gibt und eine einzige Eisenbahnlinie.


  Wenn sich ein Tourist in diesen Bereich Brasiliens verirrt, freut er sich über die Nostalgiezüge, die auf der dortigen Strecke verkehren, bis er bemerkt, dass es gar keine modernen Züge gibt. In Wahrheit war die Eisenbahn hier vor hundert Jahren schneller und moderner als heute.


  Sobald man aus dem industrialisierten São Paulo heraus ist und die ganzen anderen Sãos hinter sich gelassen hat, die hier so zahlreich sind, dass den Autofahrer eine milde Ehrfurcht überkommt, fängt man an sich zu wünschen, Gott möge noch einmal zurückkommen und das Land zu Ende erschaffen.


  Die Gegend, durch die Rebeiro und Acht-Zehen-Joe fuhren, war durch ihren Reichtum an Soja arm geworden. Man orientierte sich am besten an Stahltanks und Bohnensilos. Rebeiro hatte den richtigen Riecher gehabt. Er klapperte alle Krankenhäuser ab, die an der Flugroute von Luis und Felipe lagen, und erkundigte sich scheinheilig nach seinem Bruder, der angeblich mit einem Freund auf einem Geländemotorrad unterwegs gewesen und nun schon seit ein paar Tagen überfällig sei. Im Bezirkskrankenhaus von Três Lagoas wurden sie fündig.


  Felipe lag dort in einem der Betten und redete von morgens bis abends mit den Heiligen. Wenn man ihn ansprach, unterbrach er diese Gespräche und sagte: »Luis war mein Freund.«


  Es war nichts anderes aus ihm herauszubringen.


  Rebeiro strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht und sagte mit zuckersüßer Stimme: »Luis ist dein Freund! Wir alle sind deine Freunde. Ich bin dein Freund, Felipe! Hör zu, Felipe, wo ist die Maschine?«


  »Luis …« Felipe schaute sich im Krankenzimmer um, als sähe er es zum ersten Mal. »… war mein Freund.«


  »Ja, Luis war dein Freund. Luis ist okay. Ich bin’s, Rebeiro! Sag mir, wo die Maschine ist!«


  »Luis war mein Freund.«


  Sie spielten das Spiel eine Weile zu dritt. Dann ging die Schwester und Rebeiro veränderte die Spielregeln, indem er Felipe schlug, aber es half nicht.


  »Luis war mein Freund«, war alles, was er zu hören bekam.


  Luis war nicht mehr da. In Três Lagoas hatte es diese Gasexplosion der Petrobras gegeben. Mehr als ein Dutzend Leute hatten Verbrennungen erlitten, den Fahrer und drei Indios hatte es übel erwischt. In Três Lagoas konnte man sie nicht angemessen behandeln. Daraufhin hatte die Petrobras ihren guten Willen bewiesen, indem sie einen Krankentransport organisierte, um die schwerer Verletzten nach São Paulo zu bringen. Luis, dessen Kopfverletzung sich als nicht ganz unkompliziert erwiesen hatte, wurde mit dem selben Krankentransport in ein Militärlazarett nach São Paulo verlegt.


  Rebeiro kam nicht weiter. Der einzige Hinweis auf den Verbleib der Maschine war, dass Luis und Felipe zu Fuß im Krankenhaus angekommen waren.


  Da zwei Männer in diesem Zustand keine weiten Strecken zurücklegen konnten, musste der Flieger ganz in der Nähe sein. Rebeiro konnte das Koks förmlich riechen, es stand irgendwo in der Nähe in den Fässern und wartete auf ihn. Er und Acht-Zehen-Joe sahen sich auf einer Landepiste in der Nähe um. Als sie dort nichts fanden, bissen sie in den sauren Apfel und suchten die Umgebung ab. Sie brachten Stunden damit zu, Sojafelder und Viehwiesen anzuschauen, fuhren sich in sumpfigen Wegen fest, durchkämmten Gebüsch und befragten desinteressierte Leute. Als die Nacht kam, versuchten sie im Auto zu schlafen.


  Nach einer Weile schlaflosen Grübelns sahen sie die Sinnlosigkeit ihrer Suche ein und entschlossen sich, nach São Paulo zuückzukehren, um Luis zu finden.


  

    WANZEN

  


  »Unser Überfallkommando ist da drin«, erklärte Perto in einer Eckkneipe in Larancheiras, wohin er den Messerstechern vom Flughafen aus gefolgt war, und deutete mit dem Daumen lässig in Richtung eines Elektroladens auf der gegenüberliegenden Straßenseite, »und irgendwas ist da im Busch.«


  Katz kippte ebenso lässig sein Bier. Er hatte keine Ahnung, was er hier tat. Aber das gehörte eh zu seinem Job, keine Ahnung zu haben, bis sich irgendwann eine heiße Spur auftat. So war es immer gewesen. Die offizielle Marschrichtung, das hatte der Sturm auf das Apartment der Höllenengel ergeben, konnte nun abgeheftet werden.


  Es gab nur Stehtische in dieser Kneipe. Katz reichte Perto etwa bis zum Kragen. Ohne sich anzustrengen sah er das verkrustete Blut unter Pertos Pflaster, und das schien ihm als Spur heiß genug.


  »Jetzt müssten wir meinen Koffer hier haben«, sagte er.


  »Ihren Koffer?«


  »Ich habe ein paar Spielsachen mit. Material, das ich hin und wieder brauche. Peilsender, Abhörwanzen, eben solche Dinge.«


  »Wissen Sie was, Katz, ich habe noch nie eine Wanze gesehen. Ich könnte vermutlich nicht einmal eine erkennen, wenn ich sie sähe.«


  »Tatsächlich?«


  »So etwas brauche ich nicht. Wissen Sie, ich mache eigentlich eher ruhige Jobs, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Wie von ungefähr ließ er mit der Hand am Hals seinen Kopf im Nacken kreisen. Katz’ Blicke waren ihm nicht entgangen. Hier tat sich also eine Möglichkeit auf die Preisbasis neu zu definieren.


  »Ruhige Jobs? Was nennen Sie denn ruhige Jobs?«


  »Beschattungen, Wohnungsüberwachung, äh, Personenschutz.«


  »Wohnungsüberwachungen? Personenschutz? Wen haben Sie denn schon so beschützt?«


  Für einen winzigen Moment flog Perto sein Nebenjob im Mab’s durch den Sinn und die Tatsache, dass er schon seit längerer Zeit keinen Hauptjob mehr hatte.


  »Ja, äh, Personen des öffentlichen Lebens eben. Ich sage ja, das waren keine spektakulären Sachen. Lassen Sie uns über etwas anderes reden!«


  »Aber als wir Sie angerufen haben, sagten Sie, diese Art Aufträge sei nichts Ungewöhnliches für Sie.«


  »Das habe ich gesagt?«


  »Ja, genau das!«


  »Wissen Sie, man wächst ja mit seinen Aufgaben. So habe ich das gemeint.«


  »Ah, ja!«


  Sie tranken schweigend ihr Bier und blickten geradeaus auf die Straße. Nach einer sehr langen Pause kam das zweite Bier und die Stille am Tisch begann, einen deprimierenden Schatten auf den weiteren Ablauf des Tages zu werfen. Das dritte Bier löste Pertos Zunge.


  »Diese Geräte, die Sie da haben … Wie sehen die denn aus? Ich meine nur so interessehalber. Wie sieht denn beispielsweise so eine Wanze aus?«


  »So etwas kann ich Ihnen nicht erklären, wenn Sie … Haben Sie schon mal ein Fahrrad geflickt?«


  »Ein Fahrrad? Ja, ich habe schon mal ein Fahrrad geflickt.«


  »Da gibt es doch so Gummidinger, die auf einem Stück Alufolie kleben.«


  »Ja?«


  »So ähnlich sieht meine Wanze aus. Nur ist sie nicht aus Gummi. Das ist ein echtes High-Tech-Teil. Ist vollständig aus flexiblem Material mit Halbleiterbeschichtung. Die Form und Größe ist etwa so wie das kleine Kläppchen an den Verschlüssen von Aludosen. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Diesen Ring, an dem man zieht?«


  »Genau, nur den Ring müssen Sie sich wegdenken!«


  »Die kleine Lasche? So klein ist das Ding?«


  »So klein«, bestätigte Katz stolz.


  Die vierte Lage Bier traf ein.


  »Und wie funktioniert das Teil?«


  »Also, passen Sie auf! Ich zeig’s Ihnen.«


  Katz kramte ein Stück Papier aus den Taschen und riss ein etwa einen Zentimeter großes rundes Scheibchen heraus. An einer Stelle ließ er einen dünnen Streifen daran, ebenfalls einen Zentimeter lang, der von dem Scheibchen nach außen wegführte.


  »Hier! Das ist es. Das große, runde Teil ist Plus und die Lasche hier, das ist Minus. Das darf man nie verwechseln! Sonst arbeitet die ganze Sache nicht. Also, Sie nehmen sich eine Quecksilberbatterie, Knopfzelle, kleben Plus auf Plus und Minus auf Minus, schon geht’s los.«


  »Und die Knopfzelle?«


  »Ist in jedem Fotoapparat, in Uhren, ach was weiß ich, wo die Dinger überall drin sind.«


  »Verstehe! Wenn ich jemanden beschatten will, nehme ich seine Uhr, klebe die Wanze an die Batterie und schon höre ich mit.«


  »Etwa so. Das Ding ist flacher als eine Rasierklinge. Es hat einen einwandfreien Klang und eine Sendeleistung von fast hundert Metern.«


  Perto pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Ist natürlich selbstklebend. Made in Germany«, strahlte Katz. Nichts hätte ihn glücklicher machen können als dieses Gespräch. »Früher hat man so was in Mobiltelefone eingebaut, aber dafür reicht heute eine App. Das wissen die Kriminellen natürlich. Die wechseln ihre SIMs täglich. Keine Chance. Aber mit dieser bewährten Technik sind sie überfordert. Das einzige Problem daran ist …«


  »Ja?«


  Negão und Prão stürmten aus dem Elektrogeschäft, stiegen in ein Taxi und fuhren davon.


  »Was ist das Problem?«, fragte Perto beim Zahlen. Katz kam nicht in seinen Mantel. Draußen erreichten sie zu spät ihr Auto und das Taxi war weg. Dafür sahen sie nun Tonho und Ninho aus dem Geschäft kommen und in einen blauen Fiat Uno steigen.


  »Das Problem«, rief Katz, während sich Perto in seinen Wagen zwängte, »besteht im Energieverbrauch.«


  Der Fiat Uno fuhr runter in Richtung Flamengo. An der Ecke zur Pinheiro Machado hielt der Wagen. Tonho und Ninho stiegen aus und gingen in einen Supermarkt. Katz fluchte. »Jetzt beschatten wir sie beim Einkaufen!«


  »Energieverbrauch?«, insistierte Perto.


  »Die Dinger senden kaum eine Stunde, dann ist die Batterie leer.«


  

    HIGH TECH

  


  »Was meinst du«, sagte Corelli, als sie das Kino verließen, »ob man wirklich auf diese Entfernung eine Person treffen kann?«


  Vincent fiel es schwer sich auf ihn zu konzentrieren, denn Elisabeth hing an seinem Hals.


  »Du meinst die Gotcha-Szene, wo das Mädel mit dem Paintball auf 800 Meter den Mann trifft?«


  »800 Meter waren das? Wow!«


  »Sie stand auf einem Hochhaus. Das Ziel in einem Winkel von vielleicht zehn bis fünfzehn Grad unter sich. Wenn das Haus 50 Stockwerke hatte, also 150 Meter, dann war die Strecke mehr als 800 Meter weit. Das ist unmöglich. Mit so einem Farbball trifft man nicht mal auf 100 Meter einen Mann. Und eine Zehnjährige ohne Übung erst recht nicht.«


  »Also war das Blödsinn.«


  »Jo.«


  »Aber cool, vor allem der Typ. Wie er sich an die Tür gehängt hat und kopfüber geballert, das war eine starke Nummer.«


  »Stimmt!«


  »Und die Weste mit den Handgranaten, die er am Schluss anhatte, das war ja ein Teil!«


  »’n tolles Outfit war das, jo!«


  »Haben wir eigentlich auch Handgranaten dabei?«


  »Nö.«


  »Und so eine kugelsichere Weste, haben wir die?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Ist unser Gewehr auch so’n Steckteil, das man blitzschnell zusammenbauen kann?«


  »Man braucht etwas Zeit dafür.«


  »Aber, sag mal, einen Schalldämpfer hat es doch wohl?«


  Vincent wurde ungehalten. »Nein, es hat keinen Schalldämpfer!«


  »Worüber streitet ihr?«, fragte Elisabeth.


  »Strumpfmasken und Glaceehandschuhe?«


  »Haben wir nicht und Patronen fürs Gewehr haben wir auch nicht, basta!«


  »Ich verstehe«, sagte Corelli und fiel in ein vorwurfsvolles Schweigen. Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her.


  »Niemand ist perfekt«, gab Vincent zu bedenken.


  

    RACHE

  


  Forçalobo war kaum im Haus, als er sich schon an Paola vergriff. Zuerst versuchte er die übliche Nummer, aber der lange Flug hatte ihn ermüdet. Zudem kam ihm wieder seine Zeit als Herr von Rio in den Sinn und die ›Sitzungen‹, welche ihn erst richtig stimuliert hatten. Er lud sich irgendeinen Colt, ergriff seine Sekretärin am Hals und warf sie auf einen der Ledersessel. Aber die Frau zeigte keine Angst, so konnte das nichts werden. Auch redete sie nicht und so blieb alles in allem ungewiss, ob die ›Bestrafung‹ einen Sinn hätte. Herrgott, war damals die Welt einfach gewesen. ›Ordnung schaffen‹ als oberstes Prinzip.


  »Jemand hat Rebeiro an meine alte Dienststelle verpfiffen«, flüsterte er seiner Sekretärin ins Ohr, »und damit mich.«


  Paola zwinkerte mit den Augen. Das konnte sie gut.


  

    DER HEILIGE PAUL

  


  Die Leuchtreklame fiel aus, als Tonho und Ninho den Supermarkt verließen, ein Phänomen, das Perto aus den Filmen kannte. Nein, zwei Tüten Milch und eingeschweißtes Gebäck waren alles, was sie erbeutet hatten, und wahrscheinlich hatten sie – wie alle anderen – mit echtem Geld bezahlt. Die beiden bestiegen ihren Fiat und rollten gelassen zum Santa Barbara Tunnel. An der Praça Onze erreichten sie die Hauptstraße und folgten von da ab den Schildern nach São Paulo. Um sieben waren sie aus der Peripherie von Rio raus.


  Die Prostituierten am Straßenrand wurden weniger und die Zahl der Kadaver überfahrener Tiere nahm zu. Perto folgte dem blauen Wagen in einigem Abstand durch die bewaldeten Gebiete über die berüchtigte Schwerlastroute gen Süden. Die Dunkelheit wich einer verkleisterten Mischung aus schwadigem Regenwalddunst, niedrig fliegenden Gewitterwolken und dem Gestank verbrannten Gummis. Alle paar Kilometer lockten Neonreklamen von Motels und Liebeshöhlen Fernfahrer und junge Pärchen. In der trüben Luft und dem Gegenlicht der blendenden Lkw-Scheinwerfer wirkten die vereinzelten Ortschaften gespenstisch. Nur nicht anhalten, schienen sich die Truckfahrer zu sagen, ohne anzuhalten in einem durch. Sie hatten Angst vor Piraten, dem technischen Zustand ihrer Vehikel und der Übermüdung ihrer Kollegen. Für Pkws war die Straße die Hölle. Aber immerhin war es halbwegs kühl.


  Gegen Mittag wuchs vor Pertos schlierigen Scheiben São Paulo, der Moloch des Südens, aus dem bleiernen Dunst wie eine monumentale Wagner-Inszenierung, doch die Tortur war noch nicht zu Ende. Ein Drittel aller brasilianischen Autos sind in São Paulo unterwegs. Die Hälfte davon steht einem im Weg, der Rest kam mit überhöhtem Tempo auf sie zu. Eine gute Fahrstunde verging bis zum Zentrum. Eine Stunde, in der man den Eindruck gewann, dass Hitze, Gestank und Druck auf jedem Meter zunahmen. Wenn Brasilien einen Motor hat, dann ist es São Paulo und die Paulistas leben im Bauch der Maschine. Diese Stadt, sagt man, sei eine fatale Kettenreaktion, die vor langer Zeit außer Kontrolle geriet, aufregend und schrecklich zugleich, ein Phänomen wie eine Hautkrankheit der Erde, ein schillerndes Furunkel am Arsch der Welt.


  Perto hatte große Mühe, dem blauen Fiat Uno zu folgen. Nach einigen Stunden im Stadtverkehr von São Paulo hatte er völlig die Orientierung verloren. Er versuchte irgendwie dranzubleiben, aber das bedeutete, dass er jede zweite Ampel bei Rot überfahren musste. Was darauf hinauslief, sich allmählich den Fahrstil der Paulistas anzueignen. Als Tonho endlich in eine Seitenstraße abbog und der Wagen in einer Lücke zum Stehen kam, schlug Perto unwillkürlich ein Kreuz auf sein Hemd. Es war alles zugeparkt. Also entschloss er sich, Runden um den Block zu drehen, während Katz aussteigen und den beiden folgen sollte.


  

    RATO IN DER SCHLINGE

  


  Rebeiro saß im vierten Stock mit Come-Rato vor dem Fernseher. Sie tranken Bier. Acht-Zehen-Joe war an der Straßenecke und besorgte Nachschub an Bier und Zigaretten. Als er wiederkam, fiel ihm der blaue Fiat Uno aus Rio auf. Einen der Insassen kannte Joe, es war Ninho. Acht-Zehen-Joe wusste sofort Bescheid, lief nach oben und informierte Rebeiro.


  »Ich kann nicht glauben, dass die Pfeifen nicht wenigstens versuchen ein bisschen unauffällig zu sein«, sagte Joe.


  Come-Rato hing in seinem Stuhl wie vom Blitz getroffen.


  »Wie steht’s, Rato, du hast doch nicht geglaubt, wir würden noch ein paar Tage wegbleiben, und hast uns verpfiffen?«, fragte Rebeiro und legte Rato die Hände auf die Schultern. »Nein, so dumm würdest du dich nicht anstellen! Jemand muss schon ganz schön saublöd sein, um so etwas zu machen!«


  Rebeiro deutete mit dem Kinn auf einen Stahlkleiderbügel, während er das sagte, eines dieser Billigdinger, die aus einem dicken Draht gebogen werden. Joe kapierte.


  Sie ließen Rato keine Chance. Joe hielt fest, während Rebeiro Ratos Kopf durch das Dreieck fädelte. Er brach einen Besenstiel entzwei und schob die beiden Teile hinter Ratos Hals durch den Bügel. Rato beteuerte jammernd seine Unschuld und ließ nichts unversucht, um sich zu befreien. Aber es nutzte ihm nichts. Rebeiro verdrehte die Stücke des Besenstiels gegeneinander, bis Rato aufhörte, sich zu wehren. Als Tonho den Hausflur betrat, war Rato schon in den ewigen Jagdgründen. Rebeiro legte noch den Aufzug lahm und dann machte er sich mit Joe durch das Fenster davon.


  Tonho kapierte nicht gleich. Er ließ sich Zeit für die Treppe, klopfte höflich, klopfte noch mal, fischte sich eine Zigarette aus der Packung, klopfte noch mal, zündete sie an. Als Rato sich nicht rührte, gingen er und Ninho zurück Richtung Auto, sahen den leeren Aufzug, schauten gelassen hinein, plauderten über dämliche Putzfrauen, probierten die Knöpfe aus. Als sie den Nothalt-Schalter umlegten, funktionierte der Aufzug wieder.


  »Na also!«, sagte Tonho noch und im selben Moment kam ihm der Einfall.


  Katz sah sie von der Straße aus durch ein hell erleuchtetes Fenster. Eben noch völlig ruhig, rannten sie nun die Tür zu einer der Wohnungen ein. Er hätte gerne gesehen, was jetzt dort oben vor sich ging, aber die Wohnung lag nach hinten raus und sein Blickwinkel in den Flur war sowieso schon schlecht genug. Perto ließ seinen Wagen im Schritttempo durch die Straße rollen. Katz lief hin. Dann lief er wieder zurück. Schließlich blieb er irgendwo auf halbem Wege stecken.


  »Wie komme ich an dem Porteiro vorbei?«, rief er Perto nach. Da sprang das Eisentor auf. Katz nahm die Treppe.


  

    WIR DREI

  


  Wie ein Schuss krachten die Stöcke des Schlagzeugers auf den Rand der kleinen Trommel und vom Lärm geweckt setzte die große Trommel mit einem sanften Klopfen ein, das Piano skalierte zum Rauschen eines Tamburins Terzen, Quinten und Quarten. Die Musik riss die Zuhörer aus der Ruhe und beförderte sie in den Rausch eines ekstatischen Laufes. Auf den zweiten Zählzeiten der Takte vergewisserte sich die Trompete mit unhörbar kurzen Stecknadeltönen des Rhythmus, bevor sie in einem Tempofenster der unterbrechenden Trommel zu einigen einsamen Solotönen ansetzte. Kaum zwei Takte und die Rhythmusgruppe machte wieder zu, nun um einiges dichter, und das Piano orgelte satte Basstöne.


  »Us3«, sagte Corelli gelassen, während Vincent sich noch zu erinnern versuchte, woher er diese Musik kannte.


  »Us3?«


  »Jazz-Sampler«, plauderte Corelli. »Das Stück, was du da hörst, nennt sich Cantaloop.« Sein Blick glitt über den Text einer Playboy-Reportage. »Das ist, soweit ich weiß, eine Insel in der Karibik. Us3 nennt sich die Gruppe. Das sind junge Musiker. Sie kamen auf die Idee, die alten Records von Blue Note, einer renommierten Plattenfirma, neu aufzuarbeiten. In dem Stück da hörst du Herbie Hancock, wenn ich mich nicht irre.«


  Vincent lauschte andächtig Corellis Vortrag. »Tatsächlich?«


  »Als diese Platte auf den Markt kam, wussten die Radiosprecher noch nicht so recht, wie man Us3 ausspricht. Manche sagten U-S-Drei, die ganz abgedrehten DJs meinten, man müsste Juh-Äss-Three sagen. Das war wirklich lustig.«


  »Und wie ist es richtig?«


  »Us Three natürlich, ›Wir Drei‹.«


  Corelli hörte eine Weile hin. »Das ist wirklich mal ein gelungener Versuch.«


  »Du hast zu Hause ein ganz ansehnliches Jazzarchiv, stimmt’s?«


  »Ein paar Platten habe ich schon.«


  »Und du kennst dich gut aus?«


  »Im Jazz kann man sich nicht auskennen, da kann man froh sein, wenn man sich einigermaßen zurechtfindet.«


  »Und du findest dich zurecht.«


  »Es geht so.«


  »Was ich mich frage: Warum du nicht Radiomoderator bist oder irgend so was.«


  »Ja«, sagte Corelli matt, »wieso?«


  Wieder setzte für einen Moment der Rhythmus aus. Zwei Takte wurden nun von einer Buschtrommel bestritten. Gleichzeitig glitt die Trompete in technisch schier unmöglichen Phrasen durch alle irgendwie erreichbaren Klangräume, setzte den Zuhörer auf schroffe Klippen und improvisierte sich elegant durch die Tiefen, bis der abgesetzte Zuhörer oben den Halt verlor, kehrte zurück und riss ihn wieder mit sich.


  »Hau ab!«, sagte Corelli zu Vincent. Aber es war schon zu spät. Elisabeth hatte ihn gesehen. Nun kam sie zügig auf das Lokal zu. Corelli brachte sein Bier in Sicherheit.


  »Oh-oh!«, sagte Luciana. Alle wussten es und seit ein paar Minuten wusste es auch Elisabeth. Vincent hatte mit Patrícia geschlafen! Mehr noch, Vincent hatte eine Menge Geld für sie ausgegeben. Auch Elisabeth hatte sich über die Karnevalstage Abwechslung gegönnt. Aber das war etwas anderes. Frauen nennt man wählerisch, wenn sie das tun, aber Männer sind Schufte.


  »Du verdammter Safado!«, schrie sie und schlug Vincent mit ihrer Tasche. Corelli konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Er bekam postwendend seinen Teil ab.


  »Weißt du, wie mich diese Hure genannt hat? Äffchen hat sie mich genannt.«


  Es folgte eine Schimpftirade, die aus nur einem einzigen, gebrüllten Wort zu bestehen schien. Vincent wich Schritt für Schritt zurück, bis es nicht mehr weiter ging. Er stand im Toilettengang, hinter sich nichts als das Klo und Daniel, der sich aber sofort aus der Schusslinie brachte. Vincent sah das Weltende kommen. Es gab keine andere Möglichkeit. Mit letzter Kraft brachte er die Klotür zwischen sich und Elisabeth und schob von innen den Riegel vor. Elisabeth bearbeitete die Tür von außen mit beiden Fäusten.


  »Das hat er verdient«, sagte Corelli und stellte sich zu Luciana an die Theke.


  Auf dem Boden lag Vincents Geldbörse. In der Aufregung musste sie ihm aus der Tasche gefallen sein. Corelli wollte gerade danach greifen, aber Elisabeth kam ihm zuvor.


  »So, du Schuft da drin! Ich habe hier dein ganzes Geld. Wenn du nicht rauskommst, dann kriegst du es nie wieder!«


  Gleichzeitig begann sie das Portemonnaie auszuräumen. Was ihr in die Hände fiel, warf sie auf den Boden.


  »Eine Kreditkarte!« Das Ding flog gegen die Klotür.


  »Noch eine!« Auch diese flog durchs Lokal.


  »Ein Pass!«


  Nun ging die Tür auf. Vincent drohte mit dem Zeigefinger. »Lass das sein! Ich warne dich!«


  Elisabeth warf den Pass ins Spülwasser. Während Vincent sich bemühte, das Dokument halbwegs trocken herauszufischen, lief Elisabeth auf die Straße.


  »Komm raus!«


  »Gib mir meine Sachen!«


  »Los, komm raus!«


  Vincent ging hinaus. Elisabeth versetzte ihm eine schallende Ohrfeige und warf ihm die Börse vor die Füße. Dann zog sie befriedigt ab. Eine dicke Wolke näherte sich von Süden her und ergoss sich über den Himmel wie ein Fass Teer.


  

    BANDEIRANTES

  


  »Pffiuhh«, machte Katz und sank auf den Beifahrersitz. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Von der langen Fahrt waren sein Rücken und sein Hintern nass und vor Angst auch noch der Rest seiner Kleidung.


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet. Oben liegt ein Toter. Das heißt, eigentlich sitzt er. Sie haben ihn garottiert.«


  Pertos Grinsen passte nicht zur Botschaft. Katz wies ihn darauf hin.


  »Ach«, entgegnete Perto, »es ist nur so: Garota heißt Mädchen. Auf Brasileiro.«


  Katz starrte Perto entgeistert an.


  »Sie glauben mir nicht?« Noch eine Weile hielt sich Pertos Lächeln wie ein Langnese-Eis in einer schwitzenden Kinderhand, dann zerlief es. »Was?!«


  »Hier, so!« Katz umfasste seinen Hals mit beiden Händen. »Mit einer Drahtschlinge.«


  Einige Moleküle Wassers entschieden sich, den folgenden Abschnitt ihres Lebens gemeinsam zu verbringen, schlossen einen festen Bund, fielen fast sofort aus allen Wolken und begannen einen jähen Absturz, der sie ungebremst und unbemerkt durch sämtliche Sphären führte, fraßen sich mit weiteren Molekülen voll und voller, bis – mit einem sonoren Plumps – der mittlerweile stattliche Regentropfen Tausende von Metern weiter unten auf dem Autodach über Pertos und Katz’ Köpfen zerplatzte.


  »Dönk!«, machte es und Pertos Blick hörte auf, sich in Katz’ Gesicht festzufressen, schoss erst nach oben an den Wagenhimmel, dann nach vorn zwischen den staubigen Wischerecken der Windschutzscheibe durch und fiel auf Tonho und Ninho, die eben davonrauschten. Das Blau des Fiat verlief in einem zweiten riesigen Tropfen, der auf die Scheibe geschlagen wurde wie ein Spiegelei in die Pfanne. Instinktiv betätigte Perto den Scheibenwischer und der verschmierte ockerfarbige Substanz in gleichmäßigen Schwüngen von rechts nach links nach rechts nach …


  »Ich hoffe, Sie haben nichts angefasst«, sagte Perto noch, als der Porteiro seine und Katz’ Aufmerksamkeit an sich riss, indem er mit auslandender Gestik vom Haus kommend auf das Eisentor zu lief – und den ausgestreckten Finger auf Pertos Beifahrer richtete. Die wütend auf das Wagenblech einschlagenden Wasserkugeln schwemmten das Stillleben aus Straßendreck von der Scheibe, doch als Perto endlich genug zu sehen glaubte und hinter Tonho auf die Fahrbahn einschwenken wollte, sah er den martialischen Kühlergrill eines Geländewagens, der langsam von dort kam, wohin Tonho verschwunden war, und ihm den Weg versperrte. Auf diesen Moment schienen einige unschlüssige Regentropfen gewartet zu haben, sie sprangen von ihren Wolken, rissen alles mit sich, was ihnen in den Weg kam, fielen und fielen und …


  Ein solches Inferno, hieß es später, habe es selten gegeben. Der Regen entlaubte Alleen, riss Fahnen von Stangen, Wäsche von der Leine, Kabel von Masten, zertrümmerte Scheiben, rupfte Vögel aus ihren Baumkronen, drosch Hunde in kopflose Fluchten, jagte Rinnsteine entlang, sammelte sich in schäumenden Strudeln über verstopften Gullideckeln, faltete Regenschirme auf links und zerbrach diejenigen wie Zahnstocher, die nicht augenblicklich von ihren Eigentümern aufgegeben wurden, peitschte Staub, Dreck, Sand und kleine Steinchen aus dem Asphalt der Straßen und tobte sich, nachdem alles Lebendige geflüchtet war, an der toten Materie aus wie ein Wahnsinniger in einer Gummizelle.


  Drei Militärpolizisten glitten von der Pritsche, nass schon vom Hingucken, senkte ihre Köpfe, bis sie völlig durchnässt, geprügelt und misshandelt im Sichducken keinen Sinn mehr sahen, hörten den Porteiro durch den Regen schreien, bauten sich um Pertos Wagen auf – und auf der Suche nach einem Schuldigen dafür, dass sie hier stehen mussten, dass sie sich vom Regen demütigen und die Uniformen durchweichen lassen mussten – auf der Suche nach irgendjemand, dem sie die Schuld für irgendetwas geben konnten, egal wofür, und sei es die niedrige Besoldung, der fehlende Urlaub, die Steuern, das gottverdammte Sauwetter oder der hundertste Tote in diesem Jahr – auf der Suche nach einem Schuldigen und fixierten sie Katz.


  »Aussteigen!«, schrie einer.



    6. TEIL


    Ich glaube, da kommt einiges auf uns zu –

    sagte die Ameise, als die Kuh den Schwanz hochhob.




    MÜLLVERBRENNUNG

  


  Für den Vormittag hatte De Las Freitas die Kollegen von der US-Drogenbehörde in die Müllverbrennungsanlage nach São Cristovão eingeladen. Außerdem kamen noch ein paar enge Mitarbeiter und etwa sechzig Journalisten, um bei diesem historischen Moment zugegen zu sein, der Vernichtung von fünfzig Kilogramm sichergestelltem Kokain. Besonders die amerikanischen Journalisten, die ihre Aufgabe darin sahen, die erfolgreiche Arbeit des DEA im Ausland zu dokumentieren, waren vollständig erschienen. Sie filmten, was das Zeug hielt. Dabei gab es kaum etwas zu filmen. Der Chef der Militärpolizei hielt eine Rede, die die Jungs von der DEA nicht verstanden, ein Mann von der DEA hielt eine Rede, die die Militärpolizisten nicht verstanden, man klatschte sich höflich Beifall, schüttelte sich ausgiebig die Hände und dann fuhr ein Gabelstapler vor. Auf der Gabel spießte eine Palette mit sauber gestapelten Tüten. Sie hatten einen weißen Inhalt, waren etwa ziegelsteingroß und jede trug einen Aufkleber mit Totenkopf.


  Der Stapler hielt vor den Journalisten hinter einer Absperrkette aus einem guten Dutzend schwer bewaffneter Soldaten mit Stahlhelmen auf dem Kopf und frisch gewichsten Kampfstiefeln an den Füßen.


  Als das wilde Fotografieren nachließ, legte der Staplerfahrer den Rückwärtsgang ein und fuhr die Palette zielgenau in die vorbereitete Position. Auch der Staplerfahrer trug einen Kampfanzug. Die Palette wurde durch eine mächtige Ofentür ins flammende Innere der Anlage gehievt, kippte über die Kante und verschwand.


  Ein Bediensteter ließ die Klappe, die man normalerweise nur zu Wartungszwecken öffnete, fachmännisch schließen, De Las Freitas erteilte die besprochene Anweisung und man sah das Strahlen aus dem Inneren des Reaktors heller und weißer werden. Der Techniker gab dem verblüfften Publikum Daten über die gegenwärtige Brenntemperatur durch und versäumte nicht, den technischen Standard der Anlage zu würdigen. Eine italienische Firma hatte sie errichtet. Zur Feier des Tages war sie auf Hochglanz poliert worden.


  »Die Amerikaner lieben solche Bilder!«, schwärmte einer der Leute von der DEA. Es entging ihm, dass er sich ausschließlich unter Amerikanern befand. Er meinte natürlich die richtigen Amerikaner, die aus dem Norden.


  Nach zwei Minuten war das Schauspiel vorbei und der Rauch, der an diesem Vormittag aus dem Schornstein der Müllverbrennung kam, war so weiß, als hätten sie einen neuen Papst gewählt.


  

    NASS

  


  »Droga!«, fluchte Perto, als er sich aus seinem Wagen schälte. Die Militärpolizei hatte ihn nach São Cristovão dirigiert, wo er Pessoa zu treffen hoffte. Katz, hatte man ihm gesagt, würde den Rückweg von São Paulo erster Klasse zurücklegen. Auf Staatskosten. Wenn überhaupt. Die ganze Nacht über war Perto gefahren und nun stand er barfuß und schwankend neben seinem Auto und prüfte skeptisch das Wagendach. Das Bombardement der Regentropfen hörte Perto noch immer, auch wenn der Regen selbst schon vor Stunden aufgehört hatte. Im Auto stand das Wasser, einer kleinen Undichtigkeit wegen. Beim Bremsen schwappte es nach vorn, beim Beschleunigen nach hinten. So hatte Perto sich nachts irgendwann seiner nassen Schuhe entledigt und sie auf dem Beifahrersitz zum Trocknen abgestellt. Außerdem hatte er sich bemüht, das Gaspedal möglichst immer unter Druck zu halten. Schon des Wassers wegen. Das Wagendach immerhin schien außer einigen Kratzern von heruntergefallenen Ästen keine Schäden davongetragen zu haben. Perto hatte den Wagen mit drei Rädern auf den Bordstein gesetzt, so dass er nun nur noch den Stöpsel im Beifahrerbodenblech zu ziehen hatte, um das Wasser ablaufen zu lassen. Er tat es. Das Wasser blieb. So ist die Welt.


  In den Werkshallen war das Spektakel vorüber, die Schar der Zuschauer strömte befriedigt heraus und ungezählte Blicke hefteten sich auf den barfüßigen Riesen mit dem dicken Pflaster am Hals.


  »Ein Lehrstück in Weltdrogenpolitik«, sagte Pessoa.


  »Wasser«, erklärte Perto und wies auf seinen Wagen, der quer über dem Gehweg hing wie notgelandet. Ein Dutzend Müllkutscher, die rundherum gewartet hatten, starteten nun ihre Motoren, um die Verbrennungsanlage mit ihren Rohstoffen zu beliefern.


  Pessoa schüttelte den Kopf. »Ob die Gringos im Norden wirklich glauben, dass unsere Traficantes schwarze Totenköpfe auf ihre Koksbeutel kleben?«, brüllte er gegen Lärm und Abgase an und riskierte mit einer leichten Verbeugung einen staunenden Blick ins feuchte Innere von Pertos Wagen.


  »Totenköpfe?«


  »Was wir da drinnen verbrannt haben«, erläuterte Pessoa, »das hat nie ein Gerichtsmediziner zu Gesicht bekommen.«


  »Ahm.« Perto nickte und fand eine Überleitung zu dem kleinen Problem, das er zu lösen hatte. »Senhor Katz und ich sind einem Haufen Drogen auf der Spur. Echten Drogen. Vielleicht könnten wir uns gegenseitig etwas unter die Arme …«


  »Ich dachte, Sie jagen Terroristen?«, unterbrach Pessoa mit einem schwer zu deutenden Lächeln. Im Hintergrund verließ Freitas das Areal in einer schwarzen Limousine. Müllwagen machten Jagd auf unvorsichtige Journalisten. Der eine oder andere Fahrer hatte sogar Erfolg.


  »Ich glaube«, brüllte Perto in den allgemeinen Lärm, »ich weiß jetzt, wie das alles hier miteinander und mit unserem Auftrag zusammenhängt.«


  »Ihrem Auftrag?«


  Perto hob ein paar nasse Zeitungen aus seinem Wagen.


  »Três Lagoas, Petrobras, Rebeiro, der Tote auf dem Stuhl, der Tote vom Dach. Ich hatte heute Nacht viel Zeit nachzudenken.«


  Pessoa nickte freundlich, lächelte breit und wies den nassen Stapel zurück. »Heute Nacht sind 400 Hütten in einer unserer Favelas den Hang runtergerutscht. Die Einsatzkräfte stehen hier herum, um sich fotografieren zu lassen, anstatt dort zu helfen. Wollen Sie meine ehrliche Meinung? Mich interessieren Ihre Drogen einen Dreck!«


  Beim genaueren Hinsehen entdeckte Perto die kleinen rosafarbenen Linien in Pessoas Augen, wie man sie in Comics wütenden Drachen unterstellt. Perto hielt die Klappe und der Drache klappte seine Flügel ein und winkte nach dem Jeep.


  »Erinnern Sie sich noch an die Zeit vor der Demokratie?«


  »Und ob!«, bestätigte Perto.


  »Es ist noch einiges offen aus der Zeit.«


  »Forçalobo …«, staunte Perto und Pessoa bestieg schwungvoll seinen Wagen.


  »Senhor Katz wird heute Morgen nach Santos Dumont überstellt. Man hat mich angerufen. Die Kollegen wollen ihn loswerden. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn noch.«


  

    SANTOS DUMONT

  


  »Gesellschaft für Indianische Kultur«, las Katz. Die Jungs von der Militärpolizei in São Paulo hatten ihn in Santos Dumont abgesetzt wie eine Bananenschale hinter einem Parkgesträuch. Übelkeit vom Flug und zwei wundgescheuerte Handgelenke waren alles, was sie hinterlassen hatten. Der Hubschrauberflug hatte zweieinhalb Stunden gedauert. Es war eine Frachtmaschine gewesen mit technischem Hilfsgerät. Wackelig, unkomfortabel und laut. Katz stieß auf. Die Kneipe mit dem seltsamen Titel war der einzige Ort, an dem er mit Sicherheit eine Toilette finden würde, und ein Telefon. Einen Moment lang stand er da in der Sonne zwischen den Flughafengebäuden und dem Schriftzug, den er vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gelesen hatte. Die Zustelladresse der Waffenlieferung aus Rom stand in mannshohen Lettern über dieser Kneipe wie eine monumentale Pressemeldung:


  DEUTSCHER AGENT SPRENGT INTERNATIONALE DROGENCONNECTION


  Katz blickte noch einmal zum Flughafen zurück, wo man ihn formlos ausgesetzt hatte, und betrat kurz entschlossen das Café. Drinnen lieferte sich eine Frau hinter einer Schmuddeltheke ein Rededuell mit dem Fernsehsprecher über ihrem Kopf, ein Dutzend Angestellte vom Flughafen verfolgten lärmend über leer gegessenen Tellern die Reportage aus dem südlichen Überschwemmungsgebiet, ein schmieriger Ventilator an der Decke verteilte den Geruch von frisch gegrilltem Fleisch großzügig in dem hallenartigen Raum, der auch am Tag von Neonlicht beleuchtet wurde. Kaum kitzelten die fettigen Aromen Katz’ lädierten Magen, packten ihn Konvulsionen, als wringe eine gewaltige, unsichtbare Hand seinen Körper von unten aufwärts aus. Katz verdrehte die Augen zur Decke und sah dort das viel zitierte Licht am Ende eines langen Tunnels. Hier hatte er ein ideales Einsatzgebiet für seine Technik gefunden.


  

    ANFLUG

  


  Ein Stahlvogel brummte leise in der Morgensonne. Hoch oben über den Wolken zog er Kreise, Achten und Dreiecke. Man hätte meinen können, Gott sende durch ihn geheimnisvolle Zeichen.


  »Mist«, schrie Rebeiro, während er versuchte, Einzelheiten am Boden zu erkennen, »wir hätten uns eine Maschine aussuchen sollen, bei der die Flügel oben dran sind.« Immer wenn er sich genauer am Boden umsehen wollte, kam ihm diese verdammte Tragfläche dazwischen.


  »Sie meinen einen Hochdecker«, schrie der Pilot.


  Es war Rebeiro scheißegal, was er meinte, Hauptsache man konnte vom Sertão etwas sehen. Unten glitzerte von Horizont zu Horizont ein Meer von Pfützen, jede – aber das konnte man aus dem Flugzeug nicht ermessen – etwa einen Quadratkilometer groß. Im Licht der niedrigen Sonne schossen Reflexe von dort wie Gewitterblitze in die Maschine und entluden sich im Gehirn, dass die Insassen zu niesen begannen. Der Pilot drosselte den Motor. Sofort ließ der Lärm nach.


  »Da!«


  »Wo?«


  »Da!«


  »Wo?«


  »Da!«


  »Wo?«


  »Da!«


  »Wo?«


  »Da!«


  Die 4-0-4 stand auf einer Viehwiese ein Stück abseits der Straße versteckt hinter einem Maisfeld. Weidende Rinder auf dem schlammigen Areal nahmen sie offensichtlich als eine der ihren an. Die Cessna wirkte, als sei sie in der kurzen Zeit mit der Umgebung verwachsen. Wahrscheinlich traf das mindestens auf ihr Fahrwerk auch zu.


  »Bring sie runter!« Rebeiro klopfte dem Piloten auf die Schulter. Der flog eine weite Rechtskurve und ließ die Maschine durchsacken. In geringer Höhe nahm er Kurs auf die Straße. War wenig Verkehr um diese Zeit. Um nicht zu sagen, gar keiner. Rebeiro klatschte Acht-Zehen-Joe heftig auf den Rücken und strahlte über alle Backen. Er hatte wieder Trümpfe in der Hand. Seine Zukunft sah rosig aus.


  

    HIGH NOON – WAS NUN

  


  »Ein Steak kann man nur flambiert essen«, belehrte De Las Freitas seine Tochter, »die Franzosen machen es so.«


  »Interessiert mich nicht«, patzte Elisabeth. Sie aß lieber in der Churrascaria um die Ecke eine billige Feijoada als französisch klingende Appetithäppchen im Nobelrestaurant eines Luxushotels, wo die Kellner einem über die Schulter schauten und die Tischdecken so dick waren, dass die Weingläser wackelig standen. Auf das Publikum aus nordamerikanischen Drogenfahndern hätte sie auch verzichten können.


  »Es gibt hier einen ausgezeichneten Cabernet Sauvignon«, fuhr Freitas fort, »einheimisch!«


  Er glaubte, seiner Tochter einen großen Gefallen damit zu tun, dass er einheimische Weine trank.


  »Papi«, sagte sie, »ich will …«


  De Las Freitas unterbrach sofort. »Psss, psss! Nicht Papi! Du bist eine junge Dame.«


  Elisabeth fühlte sich beobachtet. Alles was ihr Vater ihr je gegeben hatte, war dieses kalte, geschäftliche Gefühl, Teil der Öffentlichkeit zu sein. Nein, es war nicht mal ein Gefühl, Gefühllosigkeit war es, Theaterspiel für das Weiterkommen ihres Vaters. Sie hasste es. Sie wollte einen Vater, wie ihn alle anderen Mädchen hatten, einen Vater, dem sie abends ein Bier aufmachen konnte, der mit ihr die Seifenopern im Fernsehen anschaute und der nachts müde auf dem Sofa einschlief. Ihre Augen wurden feucht. Sie wandte sich ab und da stand dieser Blödmann in seinem gestärkten Frack und gaffte ihr von hinten in den Ausschnitt.


  Elisabeth fuhr ihn an. »Hast du nichts Besseres zu tun? Verschwinde! Ab in die Küche!«


  »Nicht doch!«, beschwichtigte ihr Vater.


  Der Kellner zuckte mit den Schultern und ging. Er bewegte sich wie eine Schachfigur auf Rollen über das schwarz-weiße Karo des Restaurantfußbodens, kein Schwung, kein Rhythmus in den Bewegungen, keine brasilianische Seele, nur ein bewegliches Gestell für seinen gestärkten Frack.


  »Arschloch!«, schickte ihm Elisabeth hinterher.


  Ihr Vater wechselte die Gesichtsfarbe und lächelte in die Runde der DEA-Vertreter. Glücklicherweise waren die Jungs aus dem Norden besoffen und bekamen nicht viel mit. Wenn er es je schaffen sollte, Gouverneur zu werden, dann allerdings würde er seine Tochter als erstes in einem Internat verstecken müssen oder besser noch, sie in einer europäischen Privatuni unterbringen.


  »Warum willst du dich um jeden Preis danebenbenehmen?«, fragte Freitas verzweifelt.


  Elisabeth beugte sich weit über den Tisch, ihre Ellbogen auf der Tischdecke erinnerten Freitas an das Abendessen einer Stahlarbeiterfamilie in São Paulo. Die Gläser klirrten und die Brust seiner Tochter schob den Vorspeisenteller vom Set.


  »Weil ich keine junge Dame bin!«


  De Las Freitas blickte sorgenvoll auf das Geschirr an Elisabeths Platz. Das strahlende Weiß von Porzellan und Tischdecke stand in reizvollem Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Mischlingshaut. Sie sprühte vor jener Lebensgier, die in den unkontrollierbaren Stadtbezirken wohnte. De Las Freitas musste an ihre Mutter denken. Sie war eine Frau mit Energie und Lebenslust gewesen und Elisabeth hatte ihre ganze weibliche Kraft geerbt. Von seinem Feinsinn hatte sie nichts angenommen.


  Einen kurzen Moment lang taxierte Freitas seine Tochter mit den Augen eines Fremden, die volle, schön geformte Brust, die schlanke Statur, das strahlende Gesicht, ihre erotische Erscheinung und Freizügigkeit machten sie zum Traum der Männer und zum Alptraum eines Vaters.


  »Was willst du damit sagen?« Freitas erschrak vor seinem eigenen Gedanken. »Elisabeth, was bedeutet dieses dümmliche Grinsen in deinem Gesicht? Du hast doch nicht, du bist doch nicht …?«


  Freitas wollte diesen Gedanken nicht, aber es war zu spät. Dieser eine Gedanke sprengte all seine Pläne. Was war, wenn seine Tochter mit irgendwem von der Straße ein Kind gemacht hatte?


  Elisabeth ließ ihren Vater schmoren. Sie genoss seine inneren Höllenqualen. Sie beschloss ihm einen versalzenen Braten reinzuwürgen, hier in diesem Luxusrestaurant unter seinen Lackaffen, an der weißen Tischdecke und beim Cabernet Sauvignon wollte sie ihm den Appetit auf seine Karriere verderben. Sie genoss es, ihm zu sagen, sie sei …


  »Schwanger, ja!«, flötete sie mit gespielter Selbstverständlichkeit, »von einem deutschen Touristen.«


  De Las Freitas zerfiel das Gesicht.


  

    AM BODEN

  


  Rebeiro schlug mit der Handfläche auf den Flugzeugrumpf. »Ich möchte wissen, wie sie diese Scheiße hingekriegt haben. Die waren ja wohl total besoffen!«


  Joe kämpfte gegen die Mücken.


  »Hauptsache, wir haben die Kiste und es ist alles da!«


  Rebeiro schüttelte den Kopf. »Das hilft uns nichts, Mensch, Joe, die machen mich fertig, bevor ich ihnen den Stoff bringen kann.«


  »Wir erklären ihnen die Sache«, schlug Joe vor und schlug mit einem Lappen um sich.


  »Joe!« Rebeiro schüttelte Joes Genick. »Du bist naiv, Mann! Mann, bist du naiv!«


  »Du hast doch selbst gesagt, wir suchen das Pulver und geben es an Forçalobo zurück, bevor es Probleme gibt. Und das war auch eine gute Idee, Mann. Aber jetzt ist Rato am Arsch und uns kriegen sie auch bald, wenn wir das nicht endlich durchziehen.«


  »Joe«, sang Rebeiro, »Joe-oe! Forçalobo bringt uns um!« Rebeiro sprach wie zu einem uneinsichtigen Kind.


  »Scheiße«, sagte Joe weinerlich, »dann sind wir auch am Arsch! Wenn wir es ihm nicht verkaufen können, sind wir erledigt.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Rebeiro, »wir verkaufen Forçalobo.«


  »Bist du verrückt?«


  »Wir haben keine andere Chance. Los!« Rebeiro verschwand im Bauch der Maschine. Er warf ein blaues Plastikfass heraus. Das Fass hatte einen schwarzen Deckel, der mit einem Spannreifen aus Stahl dicht aufgepresst war, und zwei Henkel.


  Joe schaute fassungslos zu. »Wir sind tot, Mann, wir sind tot!«


  Rebeiro warf das zweite Fass aus der Maschine. »Unsinn! Ich habe Kontakte.«


  Wenig später kam das dritte. Rebeiro sprang hinterher. »Wenn du da noch länger stehen bleibst, wirst du nicht mehr viel älter. Forçalobo wird bald hier sein. Der weiß inzwischen genauso viel wie wir.«


  Joe wurde lebendig. Er griff nach einem Fass und stellte es aufrecht. Rebeiro stellte ein zweites daneben. Sie öffneten die Fässer und packten den Inhalt des einen zu dem des anderen. Dann packten sie auch noch das dritte um. Nun war das Fass randvoll. Sie hoben es zu zweit an und stießen es auf den Boden auf. Das machten sie mehrmals hintereinander, um den Inhalt zu stauchen. Irgendwann war alles drin.


  »Gehen wir!« Rebeiro watete einige Schritte durch den Schlamm zur Straße zurück. Fast augenblicklich blieb er mit seiner Last im Modder stecken, wo Pferdebremsen und Moskitos über ihn herfielen.


  

    INSETEFONE

  


  Es stank nach Salmiak im Hinterhof der Gesellschaft für Indianische Kultur. Überall standen diese Fässer herum und in den Fässern tote Fliegen.


  »Dieser Kasten wird total verwanzt!«, erklärte Katz sich selbst und ließ die Reste seines Mageninhaltes in einer braun gestreiften Bodenrinne, die durch zwei Fußabdrücke ihre eigentliche Bestimmung verriet. Die deutsche Polizei hatte den Brasilianern den Frachtzettel gefaxt. Ein wenig Aufmerksamkeit und die Militärpolizei hätte die Adressaten der Lieferung gleich hier abfangen können. Und das vor langer Zeit. Man hätte sich vieles ersparen können. Katz blickte auf seine Handgelenke und von da aus seitwärts an den schäbigen Wänden nach unten. In allen Ritzen krabbelte irgendwas.


  »Dieser Kasten ist total verwanzt!« Der Brechreiz setzte von neuem ein. Katz schleppte sich zur Straße zurück und ließ sich dort in die Außenbestuhlung sinken. Die Rednerin von drinnen war schneller bei ihm als der Schuhputzer, und das wollte was heißen.


  »Milchkaffee«, bestellte er, während der Putzer tatendurstig auf seine Schuhe schielte, die ein großer Fleck Taubenscheiße zierte. Die Frau verstand nichts.


  »Cola?«, versuchte es Katz, während der Schuhputzer eifrig sein Tuch zerriss, von dem er in einem englisch-deutschen Kauderwelsch behauptete, es sei nagelneu.


  »Dann bringen Sie mir Wasser! Herrgott, ich trink’s ja sowieso nicht!«


  Katz blickte sich auf den anderen Tischen nach einer Karte um. Der Schuhputzer folgte seinen Bewegungen auf den Knien, das zerrissene Tuch in der Hand.


  »Irgendwas! Bringen Sie mir …« Katz wies auf eine Reklametafel an der Wand »… bringen Sie mir das da!«


  Der Schuhputzer wischte und schrubbte, ohne dass der Schmier von Katz’ Schuh verschwand. Man konnte meinen, er verteile ihn nur gleichmäßig. Die Frau verschwand. Katz kramte seine Uhr aus der Manteltasche. Darunter kam das leere Holster zum Vorschein, direkt gefolgt von einigen Schrauben, deren Bestimmung Katz vergessen hatte, einem Stück aufgelöster Tafelkreide, einigen Zeitungsausschnitten – Schlüsseln in der anderen … »Irgendwo war’s doch?«


  Der Schuhputzer begann mit dem Auftragen der Schuhcreme. Er öffnete speziell für Katz eine nagelneue Dose. Katz nickte zu ihm hinunter. »Guter Service!«


  »Wo ist es denn?« Flugticket, Pass, der Frachtschein! Katz breitete ihn auf dem Tisch aus.


  »Ten«, sagte der Schuhputzer. Er hatte seine Arbeit erledigt. Die Schuhe glänzten in der Sonne.


  »Ten was?«, fragte Katz.


  »Ten Reais.«


  »Du spinnst! Das sind acht Euro!«


  »Ten!« Der Schuhputzer wies auf das zerrissene Tuch. Zufällig kam gerade einer seiner Kumpels um die Ecke und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, um die Muskelmasse zu betonen. Katz kramte einen Zehner hervor. Dabei fiel ein Fünfer mit heraus und so kam es, dass die Inflation den Preis noch einmal anhob.


  Als Katz endlich Pertos Telefonnummer fand, sah er dessen Wagen schon auf dem Flughafenzubringer. Die Frau von drinnen stellte mit freundlichem Lächeln einen halben Liter Bier auf den Tisch und Katz blickte besorgt auf den ausgebreiteten Frachtzettel. Ganz unten, direkt neben dem Bier, leuchtete in sauberen Lettern die Unterschrift der Person, die die Waffensendung abgeholt hatte, der er seit Tagen nachjagte. Edgard Gomez? Wo zum Teufel hatte er diesen Namen schon einmal gehört?


  

    VERSÖHNUNG

  


  »Meinst du wirklich, dass sie sich ach dem Auftritt gestern mit dir treffen will?«, fragte Corelli.


  »Ich habe ihr gesagt, es täte mir leid. Dreimal!«, antwortete Vincent.


  »Dreimal was?«


  »Dreimal habe ich ihr das auf den Anrufbeantworter gesprochen.«


  Corelli staunte. Er machte dem Kellner ein deutliches Zeichen. Der ignorierte ihn schon den ganzen Tag über. Jetzt reichte es ihm. Als der Kellner vorbeieilte, hielt Corelli ihn am Frack fest, um sein Bier zu bestellen.


  Vincent nahm eine Zigarre aus der Packung und pflanzte sie in seinen Mund. »Elisabeth ist zwar etwas … äh, temperamentvoll, aber sie empfindet wenigstens was. Ich meine, die Nummern mit Patrícia, die sind … wie soll ich sagen … irgendwie steril …«


  »Du siehst lächerlich aus – mit der Zigarre«, bemerkte Corelli emotionslos. Er griff in die Schachtel, um sich selbst auch eine anzustecken.


  »Ah, ja?«


  »Bei dir wirkt überhaupt alles irgendwie verklemmt.«


  »So?«


  »Du hast dich in diese Frau verknallt und erzählst mir was von Temperament! Kacke! Das habe ich zuletzt in einem Zwanziger-Jahre-Film gehört. Kurz nach der Stummfilmzeit.«


  Vincent nahm einen tiefen Zug, der nicht nur seinen Verstand vernebelte.


  »Du bist Frauenfachmann, was?«


  »Bin ich.«


  Vincent hob die Hand und keine Sekunde später stand der Kellner stramm.


  »Nur dass dich niemand ernst nimmt.« Er wandte sich dem Kellner zu. »Dos chopp.«


  »Doze?«, fragte der zurück.


  

    INTERMEZZO

  


  »Doze sind zwölf«, sagte Corelli, als der Kellner weg war, und schlug demonstrativ die Zeitung auf.


  ›Gouverneur des Staates Rio eröffnet morgen Beachvolleyball-Tournier von Copacabana‹, schrieb O Dia.


  »Ich habe für De Las Freitas Killer angeheuert«, sagte Rebeiro zu Acht-Zehen-Joe, »damit habe ich ihn am Sack.«


  »Morgen ist Vollmond«, sagte Mendez zu seiner Frau, »wer weiß, was dann wieder alles passieren wird …«


  »Kennen Sie diesen Namen?«, fragte Katz und zeigte Perto Edgards Unterschrift.


  »Gesellschaft für Indianische Kultur!«, staunte Perto. »Deswegen die ganzen Probleme!«


  »Er hat aufgeräumt!«, sagte Tonho mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck zu Ninho, als sie in Pertos Wohnung traten.


  »Ich gehe«, sagte Elisabeth zu ihrem Vater, als der Wein kam, Cabernet Sauvignon aus einheimischer Produktion.


  »Ich bringe dich nach Hause«, antwortete Freitas seiner Tochter und dachte an die Dinge, die vor ihm lagen.


  »Ich ruf’ sie noch mal an«, sagte Vincent und hoffte, dass die schlechten Zeiten hinter ihm lagen.


  »Edgard Gomez«, bestätigte Perto Pessoa am Telefon und der antwortete, es gäbe da eine neue Entwicklung …


  

    O DIA

  


  ›Rio. Das traditionelle ›Fasten‹-Turnier der Beachvolleyballer wird am Samstagnachmittag mit einer Gedenkminute für die zahlreichen Opfer der Favela-Mure von vergangener Nacht beginnen. Dies erklärte die Pressesprecherin des Gouverneurs heute morgen in Brasilia. Sämtliche Eintritts- und Sponsorengelder fließen direkt und ohne Abzüge in den Unterstützungsfond für Wiederaufbau und Hinterbliebenenhilfe, so die Organisatoren des Sportereignisses, das sich dank seiner erlesenen Schirmherrschaft innerhalb nur weniger Austragungsjahre international zu einem festen Bestandteil im Volleyballkalender entwickeln konnte.‹


  Eine goldene Brille lag auf dem Zeitungsartikel, und in dem Artikel waren einige Wörter unterstrichen. Gouverneur, Samstagnachmittag, Beachvolleyball. Der Flughafenbus war schon mit Verspätung am großen Flughafen gestartet, hatte dann am kleinen Flughafen eine Weile warten müssen, die Klimaanlage war immer noch kaputt und die Frischlinge drängten und schubsten sich vor dem Meridien ins Freie. Edgard hatte sich mit dem Busfahrer festgequasselt. Keiner der Fahrgäste brauchte ein Zimmer. Alle hatten bereits in Übersee gebucht. Côco-Chanel schwang auf der anderen Straßenseite das Beil.


  

    DER PLAN

  


  In Búzios läutete ein Telefon. Forçalobo befreite sich aus Paolas Umarmung und erhob sich mühsam aus seinem Pool. »Ja?«


  »De Las Freitas hier. Almirante, wir müssen uns unterhalten!«


  Forçalobo wickelte sich ein Handtuch um den Hals, was ihm seiner Meinung nach eine gewisse Verwegenheit verlieh.


  »Sie klingen so unzufrieden, so unterdrückt. Wie soll ich es sagen, ein Mann sollte nicht so klingen, als drückte ihm gerade jemand die Luft ab.«


  Freitas räusperte sich. Als er wieder begann, war seine Stimme noch tonloser. »Es ist etwas im Gange gegen Sie und niemand außer mir kann es stoppen.«


  »Tatsächlich?« Forçalobo trug das Telefon in sein ganz in Teak und Mahagoni gehaltenes Arbeitszimmer, schloss die Tür und ließ sich in seinen dortigen Lederthron sinken. »Ich habe gehört, da wäre etwas ganz anderes im Gange, und das könnten Sie nicht mehr stoppen!«


  Freitag dachte nach, während in der Leitung ein Haufen fremder Stimmen summte, unverständlich aber laut genug, um die Überlastung des Netzes zu verdeutlichen. Ähnlich ging es übrigens auch in seinem Kopf zu.


  »Ich habe mir etwas überlegt, Almirante, wie wäre es mit einer Übereinkunft?«


  »Übereinkunft?« Allein das Wort brachte Forçalobo Magenschmerzen ein.


  »Rebeiro hat uns einen Deal vorgeschlagen.«


  »Sie haben den Hund?«


  »Wir haben ihn so gut wie.«


  »Also haben Sie ihn nicht.«


  »Es ist andersherum. Er kommt zu uns.«


  Forçalobo wurde nachdenklich.


  »Rebeiro und Verhandeln. Schießen Sie ihn tot!«


  »Gerade das«, sagte Freitas vorsichtig, »wird nicht möglich sein.«


  Noch einmal summte es leise, dann schob Freitas eine Erklärung nach.


  »Die Zeiten ändern sich. Rebeiro hat heute Morgen mit der halben Polizei telefoniert. Jeder weiß, was los ist. Der hat sich abgesichert.«


  »Und was ist los?«


  »Rebeiro liefert Sie ans Messer. Und er liefert das Beweismittel dazu, und eine Aussage. Morgen Abend sitzen Sie in der Vollzugsanstalt, die Sie selbst gebaut haben, wenn es so läuft, wie Rebeiro sich das vorstellt, oder Sie liegen in der Kühltruhe mit einer Polizeikugel im Bauch.«


  Nun summte es bei Forçalobo.


  »Und das ist so sicher?«


  »Almirante, wir kriegen morgen 200 Kilo Kokain. Ein Mann wird aus freien Stücken aussagen, dass Sie ihn beauftragt haben, die Droge an einen griechischen Frachter zu liefern. Er wird die Herkunft angeben und den Bestimmungsort. Er deckt das Lieferverfahren und sämtliche Hintermänner auf. Gleichzeitig wird man Haussuchungen durchführen und Razzien veranstalten. Sie wissen, wie das auf die DEA wirkt. Sie werden bis zur Weltbank gehen, um mir einen verantwortungsvollen Posten anzudienen.«


  »Vielleicht haben Sie ja Glück und der des Gouverneurs wird frei …«, spottete Forçalobo.


  Und in die entstehende Pause hinein wendete er die Zeitung, in der über dunkle Kanäle dieselben Unterstreichungen entstanden waren wie in jener anderen, die Edgard soeben überbringen wollte.


  »Das wird nicht passieren«, erklärte De Las Freitas am anderen Ende der Leitung und blickte in seinen Kasernenhof, wo eine der berüchtigten Spezialeinheiten den Sondereinsatz vorbereitete, der eine folgenschwere Entscheidung rückgängig machen sollte, »wenn wir uns alle an meinen Plan halten.«


  »An Ihren Plan halten? Und was machen Sie, wenn ich einfach verschwinde?«


  »Die DEA spürt Sie überall auf. Und wenn die es nicht schaffen, schafft es CNN. Búzios ist schöner als ein Auslieferungsverfahren, glauben Sie mir!«


  Forçalobo schwenkte seinen Sessel zur Glasfront. Sein eigener Fuß kam ihm ins Bild. Er war knorrig und alt wie eine ausgerissene Wurzel.


  »Gut, und was ist Ihr Plan?«


  Auf dem Schreibtisch vor De Las Freitas lag ein Blatt Papier. In der Reihenfolge ihrer Wertigkeit waren dort seine Probleme notiert. Rebeiro war bereits durchgestrichen, Forçalobo strich er durch, für das dritte Problem hatte Freitas keinen Namen. Ein leeres Kästchen wartete darauf, durchgestrichen zu werden.


  »Rebeiro will mich heute Abend kontaktieren. Wir haben vereinbart, dass wir dann die Einzelheiten absprechen. Ich werde ihm vorschlagen, dass er eine Übergabe des Kokains organisiert. Damit meine ich, dass Sie das Kokain gegen eine gewisse Summe von ihm zurückkaufen«, erläuterte Freitas im sachlichen Ton des eifrigen Büroarbeiters.


  »Was soll der Unsinn! Ich kaufe doch nicht 200 Kilo Kokain im Beisein der Polizei!«, platzte Forçalobo dazwischen.


  »Nein, aber Sie vereinbaren mit Rebeiro, dass Sie das tun werden.«


  »Warum sollte Rebeiro das machen wollen? Ich denke, er will mich reinreiten?«


  »Das will er. Und er soll glauben, dass er am Ziel seiner Wünsche ist. Wir werden darauf drängen, dass Sie sich mit ihm in Petrópolis treffen.«


  »Im Chalet? Da sitzt er in der Falle.«


  »Er wird glauben, Sie säßen drin.«


  Forçalobo schwenkte seinen Sessel zurück, wieder hin und noch mal zurück.


  »Und wer sagt mir, dass er damit nicht Recht behält?«


  »Ich. Wir haben Scharfschützen, Tränengas, den ganzen Zirkus. Wenn ich ein Zeichen gebe, stürmen sie.«


  »Das heißt, wir beide werden es sein, die in der Falle sitzen. Rebeiro und ich.«


  »Es werden Schüsse fallen, meine Jungs werden Rebeiro erschießen müssen, die Beweismittel werden verbrennen, Sie und ich werden abends wieder zu Hause sein und der ganze Spuk ist vorbei.«


  Bedenkzeit, dachte Forçalobo, hatte jedoch nichts zu bedenken. Er war im selben Moment mit seinem Gedanken fertig, als Freitas aufhörte zu sprechen. Also schwieg er einen Moment, als erwäge er sorgfältig die Möglichkeiten. Der Plan schien so weit perfekt, nur fehlten ihm noch gewisse Sicherheiten. Auch dazu kam Forçalobo gleich ein Gedanke, und der hieß Elisabeth.


  »Und was versprechen Sie sich von dem ganzen Zinnober?«


  »Zwei Minuten«, antwortete Freitas. Sein Blick schwenkte von dem weißen Feld auf seiner Problemliste zu dem viel angenehmeren Blick auf die durchtrainierten Problemlösungen draußen. Das einzige, was er jetzt noch wissen musste, war ein Aufenthaltsort. Und den würde Rebeiro erst nennen, wenn der Alte über den Jordan war. »Zwei Minuten, damit ich eine bestimmte Information bekomme und ein paar Dinge einleiten kann. Mehr will ich nicht.«


  

    COUNTDOWN

  


  Zehn Stockwerke über Copacabana hielt Vincent das Gewehr im Anschlag. Einatmen! Ausatmen. Durch autogenes Training hatte er seine Atemfrequenz herabgesetzt. Der Lauf zeigte auf die Apartmentwand ohne zu schwanken oder zu zittern.


  »Weißt du, was beim Schießen vor sich geht?«, fragte er Corelli.


  Corelli hielt das Briefchen in der Hand, das Elisabeth geschrieben hatte. Nunca mais, niemals mehr wollte sie Vincent oder Corelli sehen.


  »Am Anfang steht der Gedanke zu töten. Er hat ein Ziel, ist aber alleine noch zu schwach – der Gedanke allein tötet nicht.«


  »Und an wen denkst du?«, fragte Corelli in seine Bierdose.


  Vincent hörte ihn nicht.


  »Der Gedanke bewegt den Finger und der gibt den Bolzen frei. Der Impuls des Gedankens ist jetzt im Bolzen und der gibt ihn an die Zündplatte weiter. Die wiederum macht einen kleinen Knall und der löst den großen Knall aus.«


  »Gib ihr noch eine Chance!«, riet Corelli und riss sich eine der letzten Dosen auf, die noch im Kühlschrank lagen.


  »Das Geschoss fliegt mit 800 Sachen durch den Lauf. Das Ganze ist eine einzige Kette von Verstärkungen des ersten Gedankens, der sich auf das Ziel richtet. Wenn man schießt, muss man diese ganze Kette spüren.« Vincent setzte das Gewehr ab und beugte sich über seinen Koffer. Dafür war es zu spät.


  

    VERANTWORTUNGSGEFÜHL

  


  Als Prão Elisabeths Wohnungstür knackte, wusste er immer noch nicht so recht, warum er es tat. Tonho hatte es befohlen. Er sollte die Kleine holen. Zur Sicherheit, hatte er gesagt. Tonho selbst hatte etwas Wichtigeres zu tun und das verwirrte Prão. Tonho hatte ihn gescholten, er müsse jetzt langsam Verantwortung für das übernehmen, was er tat. Darum und weil die anderen noch etwas zu erledigen hätten, müsse er dieses Ding allein durchziehen. Nun stand er also in der Wohnung dieser Göre, spielte mit ihren Teddybären Fußball, so wie Tonho das mit den Sachen dieses Detektivs gemacht hatte, aber es machte ihm keinen Spaß. Er wusste nicht so recht, wofür das alles gut war. Ninho wusste, was man machen musste, wenn man sein Opfer in den Fingern hatte, Tonho wusste es, vielleicht wusste sogar Negão Bescheid. Er, Prão, wusste nichts, außer dass er jetzt in diesem Kinderzimmer stand und nach diesem halbreifen Töchterchen von Freitas suchte.


  Wenn er sie gefunden hätte, würde er sie zu Tonho bringen, das war schon klar. Aber was wäre, wenn sie ihn fragte, warum er das tat? Musste er dann nicht irgendeine coole Antwort haben? »Halt die Klappe!«, würde Tonho sagen, aber wenn Tonho das sagte, dann schüchterte es ein. Wenn er »Halt die Klappe!« sagte, dann kümmerte das keinen.


  »Was wollte ich hier noch mal?«, fragte sich Prão laut. Die Kleine war ausgeflogen. Es hatte keinen Zweck zu bleiben, aber einfach zurückfahren konnte er auch nicht. Er musste irgendetwas Sinnvolles getan haben, wenn er Tonho unter die Augen trat. Aber was war jetzt sinnvoll? Vielleicht alles klein schlagen? Einen Moment dachte Prão darüber nach, alles klein zu schlagen, aber dann fiel ihm ein, dass es vielleicht verkehrt wäre. Er wusste schließlich nicht, wie man ein Mädchen entführte. Musste man alles klein schlagen, um ein Mädchen zu entführen? Er ließ es bleiben.


  Nette Fotos hatte die Kleine an der Wand. Prão schaute gedankenverloren auf die Fotos. Fotos von einem kleinen Kind mit einer schönen Frau, wahrscheinlich ihrer Mutter, die Mutter und Freitas, Freitas am Strand mit dem kleinen Kind, das Kind mit einer Pappmaske in der Hand neben einem anderen Kind mit einer anderen Pappmaske in der Hand, dann war da ein Foto, hu-lá-lá! Er schaute genauer hin. Elisabeth De Las Freitas war ja schon eine richtige Frau. Prão nahm das Foto von der Wand und betrachtete es genauer. Elisabeth im Bikini am Strand. Was Prão sah, gefiel ihm richtig gut, und man sah eine Menge! Verantwortung macht Spaß, dachte er noch.


  Aber dann läutete das Telefon und Prão ließ vor Schreck die Fotografie fallen. Der Anrufbeantworter sprang an.


  »Hallo Vincent, lass uns noch mal reden. Ich bin im Ibiza«, sagte das Band. Dann pfiff es und eine Stimme antwortete mit einem so starken Akzent, dass Prão nicht ein Wort verstand.


  Zehn Minuten später traf Prão vor dem Ibiza ein. Er erkannte sie sofort. Nach Tonhos Beschreibung hätte er sie nie gefunden, aber sie sah genauso aus wie auf dem Foto, nur hatte sie eben mehr an. Prão ging direkt auf sie zu, fasste sie am Handgelenk und zerrte sie zum Ausgang. Er kam ganze zwei Schritte weit. Dann riss Elisabeth mit einer solchen Kraft an seiner Hand, dass er verwundert losließ. Droga!, dachte er, hat die Kraft!


  »Was willst du?«, schimpfte Elisabeth und zeigte ihm den Gesichtsausdruck einer Furie. Prão bekam einen Schreck. Jetzt war die Situation da, vor der er sich gefürchtet hatte. Er wusste nicht, was er jetzt sagen musste. Prão stand einen Moment lang da wie ein Schauspieler, der seinen Text vergessen hatte. Das ganze Lokal war voll von Leuten, die ihn alle angafften. Sie wollten jetzt alle von ihm den Text hören und er wusste nicht, wie der Text ging.


  »Halt die Klappe!«, sagte er schließlich und griff wieder zu. Diesmal schaffte er kaum einen Schritt. Dann stand Luciana vor ihm. Wie es aussah, kam er nicht an ihr vorbei. Luciana hatte den gleichen entschlossenen Gesichtsausdruck wie Elisabeth, nur hatte sie noch etwas, einen Baseballschläger. »Das gibt’s ja nicht …«, sagte Prão fassungslos.


  Eine der Anwesenden lief nach draußen. »Er bedroht Elisabeth!«


  Schlagartig versperrte sich der Zugang zum Lokal mit einer Ansammlung von zwei Dutzend Frauen.


  Prão spürte, dass ihm die Situation entglitt. Er dachte nicht mehr daran, was besser oder schlechter war, sondern nur noch daran, was Tonho von ihm erwartete. Er riss an Elisabeths Arm. Sie schrie. Luciana verpasste ihm ein Ding mit dem Schläger. Der Schläger krachte neben sein rechtes Knie. Nun schrie Prão. Es tat höllisch weh. Doch er ließ nicht los und so bekam er noch eins ab, wieder vor das Knie. Der dritte Schlag traf ihn so hart, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er ließ Elisabeth los, humpelte nach vorn und versuchte, irgendwie durchzukommen. Nun begann für ihn der Spießrutenlauf. Es war eine Sinfonie von Tritten und Schlägen. Draußen arbeitete er sich hinkend und hüpfend aus der Reichweite der Frauen. Sie folgten ihm bis zur Straßenecke.


  Am anderen Ende der Straße fing Edgard Vincent ab und drückte ihm seine Zeitung in die Hand. Dabei zog der Zeigefinger seiner freien Hand leicht an seinem unteren Augenlid.



    7. TEIL


    Eigentlich könnte alles so sein, wie alles schon immer war …




    DER ALTE KAISER

  


  Vor ziemlich genau hundert Jahren versuchte der zweite Pedro, Kaiser Brasiliens, in seinem Land die menschenunwürdige Sklaverei abzuschaffen. Aber die Sache ging schief. Es endete damit, dass Pedro nach Paris umziehen musste, weil sich die Grundbesitzer im Gegenzug entschlossen hatten, in ihrem Land den Kaiser abzuschaffen.


  Das alles ist inzwischen Geschichte. Dom Pedro erwarb sich den Ruf, Brasiliens Wirtschaft und Verkehr gefördert zu haben, künstliche Skipisten angelegt und eine ganze Reihe sehenswerter Schlösser gebaut zu haben, während der Beitrag der Grundbesitzer zum Weltkulturerbe darin besteht, eines der wenigen Länder auf der Erde zu besitzen, in denen man sonntagnachmittags noch Landlose jagen gehen kann, ohne gleich eine Anzeige zu riskieren.


  Forçalobo liebte beides, die alten kaiserlichen Schlösser und die Menschenjagd. So kam es, dass ein wunderschönes Chalet des humanistisch angehauchten Kaisers in der Nähe von Petrópolis, der Pedro-Stadt und kaiserlichen Sommerresidenz, ausgewählt wurde, um darin sadistische Folterknechte des Militärs gegen die damalige Opposition wüten zu lassen. Inzwischen gehört auch das der Geschichte an.


  65 Kilometer liegen zwischen Rio und Petrópolis, 800 Meter Höhe und 6 Grad Temperaturunterschied. Die Natur verliert hier oben das dumpf wuchernde Element. Wachstum, Blüte und Sterben vollziehen sich geordneter als an der Küste, und die Menschen haben ein ruhigeres Wesen. Es ist alles übersichtlicher. Man atmet eine saubere Luft, blickt in die Ferne der bewaldeten Hügellandschaft und erfreut sich an der klaren Architektur des vorigen Jahrhunderts.


  Schlichtheit wollten die Baumeister zum Ausdruck bringen und Eleganz. Dom Pedro liebte die brasilianische Flora, darum ließ er seine Bauten in weitläufige Gartenanlagen einpassen, die mit den Schlössern in ihrer Mitte und der gewaltigen Landschaft außen herum zu einer Einheit zusammenflossen.


  Das kleine Chalet, in dem sich an diesem Vormittag De Las Freitas und Forçalobo trafen, atmete noch immer die tiefe Ruhe der Natur, auch wenn das Militär bei der Restaurierung des Komplexes vor einigen Jahrzehnten seine eigenen Belange zur Geltung gebracht hatte.


  Die Fenster der unteren Stockwerke hatten sie mit massiven Gittern bewehrt. Eine mächtige Mauer lief um den Garten. Auf der Innenseite der Mauer hatte ein großer Teil der Bepflanzung einem Hundelaufgang weichen müssen. Das Hauptgebäude im Stil französischer Spätgotik hatte ein flacheres Dach bekommen, einen mächtigen Portikus und einen rosaroten Verputz, wodurch es das Aussehen eines Kurhotels im Spessart angenommen hatte. Einen viktorianischen Gartenpavillon hatte man zum Hundezwinger umgebaut und die Leichtigkeit der räumlichen Gliederung hatte durch das Fällen der Bäume, die wegen ihrer Größe ein Sicherheitsrisiko dargestellt hatten, sehr gelitten. Der gewaltige Park war auf diese Weise zu einem golfplatzartig verstümmelten Naturrudiment verkommen.


  Es lagen etwas mehr als 500 Meter zwischen dem Haupttor und dem Chalet. An der hinteren Mauer gab es ein weiteres Tor, vergittert wie das vordere. Das Chalet war unter taktischen Gesichtspunkten gesehen eine Mausefalle. Alle Beteiligten spekulierten darauf, dass es für die jeweils anderen kein Entkommen geben würde.


  Hinter der Hauptstraße lagen die Polizeieinheiten im sicheren Versteck und warteten auf ihren Einsatzbefehl. Ihr Auftrag lautete, das Areal durch Besetzen des Vordertors abzuriegeln und dann mit Waffengewalt auf den Haupttrakt vorzugehen.


  De Las Freitas erläuterte Forçalobo seinen Plan: »Das ganze Gelände ist völlig sicher. Niemand kommt heraus. Ich habe Anweisung gegeben die Mauern nicht zu besetzen. Da kommt sowieso keiner drüber. Damit haben wir die Sicherheit …« Freitas ließ seine ausgestreckte Hand in einer raumgreifenden Geste mit gespreizten Fingern durch die Luft segeln. »… dass meine Kräfte von dem Geschehen hier drinnen nur das mitbekommen, was wir ihnen zeigen wollen.«


  Forçalobo grub mit seiner Schuhspitze im Kies der Auffahrt. »Und was ist das?«


  »Sie werden Rebeiro hereinfahren sehen. Dann beobachten sie von der Entfernung, dass er aussteigt und wir uns unterhalten. Haben Sie verstanden? Dass wir uns unterhalten!«


  In der Innenstadtkaserne luden zwei Taskforce-Einheiten großkalibrige Waffen, bestückten sich mit Tränengas und Blendgranaten, prüften Seile, Haken, Ösen, Atemmasken, blätterten sich geräuschvoll durch Stadtpläne und Notfallarrangements, jemand stellte mit einem lauten Plink den eisernen Fuß eines Türbrechers ab, Skimützen und Handschuhe wurden übergestreift, Einsatzkräfte checkten ihre Funkverbindungen und justierten ihre Uhren: Noch wenige Minuten, bis Freitas in Petrópolis draußen von Rebeiro die Namen erfahren würde, und dann …


  »Ja, ja«, sagte Forçalobo, »dass Sie sich mit Rebeiro unterhalten, bevor …«


  »… er in seine Tasche greift und meine Leute draußen Schüsse hören. Wir beide werden uns in Sicherheit bringen und meine Männer werden vorwärtsstürmen. Es wird einen Schusswechsel geben, bei dem mindestens ein Schuss Rebeiros Auto trifft. Hier …« Freitas hielt Forçalobo eine Waffe hin, ein Schnellfeuergewehr, wie es die Traficantes benutzten. »Darin befinden sich sechzehn Schuss Leuchtspurmunition. Ein einziger Treffer am Tank setzt den Wagen in Brand. Es gibt dann keine Beweismittel mehr gegen Sie.«


  »Und was ist mit meinen Leuten?«, fragte Forçalobo argwöhnisch. Tonho, Ninho und Negão waren im Chalet. Sie hatten die Aufgabe, die ersten Schüsse abzufeuern. Forçalobo war klar, dass sie alle dran glauben mussten, wenn der Plan von Freitas Erfolg haben sollte.


  »Ich hoffe, dass sie sich verzweifelt wehren«, bemerkte Freitas trocken.


  Forçalobo nickte bedächtig. Sie gingen hinein, um Tonho zu sagen, was er wissen musste.


  

    DAS CHALET

  


  Das Chalet hatte einen prächtigen Eingangsbereich mit geschwungenen Treppen in die obere Etage. Im Oval der Treppenaufgänge befand sich der gewölbte Durchgang in die Konferenz- und Speiseräume, links und rechts davon Gemälde in Öl mit reiterlichen Jagdszenen. Jeweils vom Fuß der beiden Treppen führte je eine schlichte Tür in die vorderen Räume des Gebäudes. Durch den schachbrettartigen Fliesenbelag und die weiß getünchten, schmucklosen Wände wirkte der Eingangsbereich hell und einladend. Von den Folterexzessen, die im Keller einige Jahre zuvor stattgefunden hatten, ahnte der Besucher hier oben nichts.


  De Las Freitas nahm die rechte Tür und Forçalobo folgte ihm in das große Kaminzimmer. Der Raum beeindruckte durch eine gewaltige, mit Schnitzereien reich verzierte Holzdecke. In den angeschmutzten Gardinen an der Vorderfront brach sich das Morgenlicht. Das Chalet stand leer, solange der Eigentümer, das Militär, sich nicht mit dem Amt für Denkmalpflege über die weitere Nutzung einigen konnte.


  »Hier wird alles in Scherben gehen«, sagte De Las Freitas mit einiger Zerknirschung in der Stimme. Er fuhr mit der Schuhsohle über das staubige, ansonsten aber tadellose Parkett. Teppiche, Gemälde und Mobiliar aus der Jahrhundertwende warteten auf die Kugeln der Polizeigewehre.


  »Ja«, bemerkte Forçalobo entnervt, »und meine Männer werden drin sein.«


  De Las Freitas entging Forçalobos Zynismus.


  »Ihre Vorfahren waren Europäer«, fuhr Forçalobo fort.


  »Wie die der meisten Menschen hier«, verteidigte sich De Las Freitas.


  »Aber nicht alle haben ein De im Namen und sind mit dem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen.«


  De Las Freitas nahm die Papiere vom Schreibtisch, die Forçalobo ihm zu Beginn des Treffens übergeben hatte, und entzündete das erste Blatt im Kamin. Quid pro quo. Beweismittel gegen Beweismittel. Sobald die Flammen das Papier gefressen hatten, legte er weitere Blätter nach.


  »Ich frage mich, warum ich damals so große Stücke auf Sie gehalten habe«, begann Forçalobo von neuem, »vielleicht war es der Gegensatz zwischen uns.«


  Forçalobo durchquerte gedankenverloren den Raum und lehnte sich an den Schreibtisch im hinteren Teil, während De Las Freitas sich eifrig bemühte, alles das zu vernichten, was seinem Weg nach oben noch im Wege stand.


  »Wissen Sie, dass ich als Garimpeiro angefangen habe?«


  Freitas hatte von dieser Geschichte gehört. Er hatte außerdem gehört, dass sie eine Erfindung Forçalobos war.


  »Wir hatten einen Jutesack und ein Paar Schuhe, das war unser Kapital. Damit haben wir uns in die Hölle gewühlt. Sie, Sie haben keine Ahnung davon, Sie können sich das nicht vorstellen, wie es ist, wenn man von morgens bis abends nur durch den Schlamm stapft, die brennende Sonne über dir, morsche Trittleitern unter dir, Schmerzen in der Hand, dem Rücken und den Beinen. Der Dreck kommt dir aus allen Ritzen des Körpers, du weißt nicht mehr, wo du bist und was du machst, du läufst nur noch den anderen hinterher wie eine Ameise. Du siehst nichts mehr um dich herum, nur noch deine Füße und all den Schlamm. Und am Abend kannst du nicht schlafen, weil dich die Krämpfe in den Beinen quälen.«


  De Las Freitas hielt seinen Kopf gesenkt wie ein Hund, der von seinem Herrchen ausgeschimpft wurde, wartete darauf, dass Forçalobo zum Ende kam, und verfeuerte sorgfältig ein Blatt nach dem anderen.


  »Ihr feinen Pinkel seid euch viel zu schade für harte Arbeit. Andere sollen den Kopf für euch hinhalten. Aber ich bin den ganzen, bitteren Weg alleine gegangen. Ohne die Gabe mich durchzuschlagen hätte ich es niemals so weit gebracht.« Forçalobos Zeigefinger wies bekräftigend auf den Fußboden, als stünden dort seine Worte geschrieben.


  De Las Freitas überlegte sich, ob er die Version der Geschichte erzählen sollte, die er gehört hatte, nämlich die, nach der Forçalobo der Sohn eines Dorfpolizisten und einer indianischen Hure war. Der Dorfpolizist hatte es irgendwie geschafft, seinen Bastard in der Armee unterzubringen, wo es Forçalobo allein durch seine Kaltblütigkeit bis zum Admiral gebracht hatte. Von den Schlammlöchern der Serra Pelada hatte Forçalobo so wenig gesehen wie ein Regenwurm vom Mond.


  »Wir sind beide Soldaten«, sagte er stattdessen beschwichtigend.


  »Nein«, grunzte Forçalobo, »ein Soldat hat Ehre. Er schlägt sich für seine Kameraden und fällt ihnen nicht in den Rücken. Sie haben keine Ehre und Sie haben kein Rückgrat. Das sollen Sie wissen, bevor wir die armen Hunde da oben zur Schlachtbank führen. Sie – sind kein Soldat!«


  

    SPANNUNG

  


  Sobald Forçalobo auf dem Weg nach oben war, wo sich Tonho und die anderen verschanzt hatten, schaute De Las Freitas verstohlen zur Uhr. 8 Uhr 30, wenn alles gut gelaufen war, hatten seine Leute inzwischen Alencars Kanzlei komplett auf den Kopf gestellt und alles an Beweismitteln gegen ihn beschlagnahmt, was der Almirante trotz Ehrenwort vielleicht übersehen hatte. Als Forçalobo seinen Vortrag über Kameradschaft und Soldatenehre hielt, hatte Freitas einen Moment lang geglaubt, der Alte sei ihm auf die Schliche gekommen, aber schließlich redete er sich ein, Forçalobo verkläre langsam diese Kameradschaftsheucheleien zu einer Art von Soldatenromantik, in der einer für den anderen starb und jeder sich auf jeden verlassen konnte. Alles Hühnerscheiße, dachte er. In einer halben Stunde war mit Rebeiro zu rechnen. Die Zeit für Sentimentalitäten war also auch für Forçalobo bald abgelaufen.


  Jetzt zählte nur noch das eigene Ziel. De Las Freitas ging nach draußen. Er versicherte sich, dass die Weste, die ihm der Zeugwart am Morgen verpasst hatte, sicher saß. Die Waffe mit der Leuchtspurmunition lehnte er an ein Wachhäuschen neben der Wand des Chalets, von wo aus der Platz vor dem Chalet eingesehen werden konnte. Das Häuschen war gemauert, bot also gute Deckung gegen die zu erwartenden Schüsse, sowohl die vom Chalet her als auch die der vorrückenden Polizei.


  De Las Freitas musste eine ruhige Hand beweisen. Forçalobo und Rebeiro sollten im Kugelhagel sterben, bevor die Polizeieinheiten kamen. Das Auto mit dem Kokain dagegen musste nach Möglichkeit unversehrt bleiben, denn auf diese Weise konnte er nachträglich das Vorgehen gegen Alencars Kanzlei rechtfertigen. All seine Pläne hingen von den Ereignissen weniger Sekunden ab. Wenn etwas schiefging, war er erledigt. Ganz besonders in einer Beziehung. Freitas prüfte das Funkgerät, das ihn mit den Sondereinsatzkräften verband, welche gerade jetzt mit zwei Hubschraubern in Bereitschaft gingen, um den Ort, den Rebeiro ihm nach Forçalobos Tod nennen würde, innerhalb kürzester Zeit zu erreichen.


  Forçalobo trat aus dem Chalet und schritt bedächtig auf Freitas’ Versteck zu. »Sie sind ja so nervös!«, stellte er fest. »Ihre Uniform ist völlig verschwitzt.«


  »Das ist wegen der Weste«, sagte Freitas.


  »Ich habe nie eine getragen«, entgegnete Forçalobo überlegen. Er schlenderte zum Hundezwinger hinüber, von wo aus er das hintere Tor sehen konnte. Forçalobo blickte zur Uhr. 8 Uhr 43. Also stand inzwischen sein Leibwächter auf dem Waldweg. Den Durchbruch durch das eiserne Tor würde Rebeiros Auto nicht überleben. Tonho konnte sich eine Weile halten, aber viel Zeit würde Forçalobo und seinem Leibwächter nicht bleiben, um das Kokain in das andere Auto umzuladen. Forçalobo blickte in den Zwinger. Die alte Hündin lebte immer noch und sie sah verdammt gefährlich aus.


  »Was gibt es dort zu sehen? Ist hinten irgendwas nicht in Ordnung?«, rief ihm Freitas zu.


  »Doch, doch«, rief Forçalobo zurück, »ich wundere mich über den Hund. Das Mädel ist jetzt schon fast zwanzig, aber ich möchte ihr nicht außerhalb des Gitters begegnen.«


  De Las Freitas entdeckte die Gelegenheit zum Small Talk. »Ich habe gehört, dass sich nicht einmal der Hausmeister an sie herantraut.«


  Forçalobo ging wieder zu Freitas zurück. In seinem Gesicht leuchtete eine sadistische Freude über die Macht, die er an diesem Ort ausgeübt hatte. »Wir haben sie zu einem Killer erzogen. Der Hausmeister kommt einmal am Tag von Petrópolis raus, um sie zu füttern und nach dem Rechten zu sehen. Vor ein paar Wochen war er zwei Tage lang krank. Er hatte Angst, seine Frau mit einem Stück Fleisch herzuschicken, weil er befürchtete, die Hündin könnte sie durch das Gitter packen und zerfleischen.« Während Forçalobo redete, bewegten sich seine Hände in unmissverständlichen Gesten. »Und als er dann schließlich wieder auf den Beinen war, hatte sich die Hündin vor lauter Hunger in die Zwingerstangen verbissen. Noch einen Tag, sagt er, und sie wäre draußen gewesen.«


  

    ER KOMMT

  


  »Neun Uhr!«, sagte Freitas. Seine Nervosität erreichte einen Höhepunkt. »Es ist so weit. Hoffentlich kommt er pünktlich.«


  »Rebeiro kommt pünktlich«, entschied Forçalobo. Er griff in seine Tasche. Ein leises Klicken erklang.


  »Was haben Sie da?« Freitas blickte zu Forçalobos Jackentasche.


  Forçalobo ließ ihn eine Geste der Verwunderung sehen. »Meinen Sie etwa, ich steige unbewaffnet in den Ring?«


  »Scheiße!«, sagte Freitas. »Ich hoffe, es gibt hier keine unübersichtlichen Situationen.«


  Forçalobo bewegte sich langsam zurück auf das Chalet zu. »Jetzt erleben Sie mal, wie es im Krieg ist. Da können Sie sich auch nicht aus allem raushalten, wenn es mal nicht so gut für Sie läuft. Da müssen Sie um Ihre Haut kämpfen.«


  Freitas biss sich nervös auf die Lippen. Seine Uhr stand auf 9 Uhr 3. »Was machen Ihre Leute oben im Chalet?«, rief er Forçalobo nach.


  »Ihren Job«, antwortete Forçalobo kühl.


  Im vorderen Tor erschien ein weißer Daihatsu. Der Wagen fuhr vorsichtig über den Hügel an der vorderen Einfahrt. Dann rollte er mit Schrittgeschwindigkeit auf das Chalet zu. Rebeiro war allein. Er blickte um sich wie eine Entenmutter, die ihre Küken zum ersten Mal ans Wasser führt. Vor dem Tor war ein Polizist aus dem Versteck gesprungen, um ihm ein Okay zu signalisieren. Von den anderen Jungs hatte er nichts gesehen, aber er wusste, dass er in guten Händen war.


  Gut so, gut so, gut so, dachte Freitas, als der Wagen näherkam, hoffentlich bleiben die Männer oben von den Fenstern weg!


  Freitas drückte sich tief in sein Versteck, als Rebeiros Blick vom Chalet zu Forçalobo und dann zu den Mauern wanderte. Rebeiro hatte einen steinernen Gesichtsausdruck. Er fühlte sich nicht wohl in seiner neuen Lage. Er hatte noch kein Gefühl für die Zusammenarbeit mit der Polizei.


  Forçalobo schien allein zu sein. Die Zeit, die Rebeiro brauchte, um den Park zu durchqueren, kam allen Beteiligten endlos vor. Nach einer halben Ewigkeit stoppte der Wagen vor Forçalobos Füßen. Freitas warf einen letzten Blick auf das Gewehr. Durchgeladen, entsichert, alles bereit, flüsterte er sich selbst zu. Dann nahm er das Funkgerät und sprach ein paar Worte hinein.


  Rebeiro ließ den Wagen laufen, öffnete langsam die Tür und blickte sich nach der Polizei um. Er sah nichts Auffälliges. Forçalobo trat von einem Bein auf das andere, als langweile ihn die Angelegenheit sehr. Rebeiro wusste, dass in diesem Moment einige Gewehre auf Forçalobo zielten, was ihm, Rebeiro, eine gewisse Sicherheit gab. Er war jetzt ein Teil der Gegenseite, der des Rechts. Er stieg aus.


  »Meine Uhr ist stehengeblieben«, erklärte er, »ist das nicht seltsam? Meine Uhr, die im Magazin, in der Wirtschaft, alle gleichzeitig. Heute Nacht, irgendwann gegen drei.«


  

    FEUERWERK

  


  Forçalobo feuerte sofort. Freitas durchzuckte ein gewaltiger Schreck. Er blickte auf Rebeiro. Rebeiro kippte seitlich neben das Auto. Forçalobo kam um den Wagen herum und schoss den Leichnam noch töter, als er ohnehin schon war. Jetzt kam Freitas zu Bewusstsein, weshalb er gekommen war. Er legte an. Forçalobo schaute in seine Richtung, schüttelte den Kopf und stieg in den Wagen. Freitas zögerte. Er hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Während Forçalobo sich vor seinen Augen davonmachte, hielt De Las Freitas unentschlossen sein Gewehr in der Hand und wartete auf den Impuls, der nicht kam. Forçalobo nutzte die Zeit, warf Rebeiros Bein aus der Tür und legte den Gang ein. Freitas lief auf Rebeiro zu. Der sagte kein Wort. Eine Fensterscheibe in der oberen Etage des Chalets ging zu Bruch und ein Gewehrlauf erschien. Freitas warf sich zu Boden. Der Daihatsu fuhr mit durchdrehenden Rädern an. Kies flog durch die Luft. Erste Schüsse fielen vom Chalet her. Freitas winkte heftig seinen Leuten. Sofort lösten sich hinter der Mauer zur Straße erste Schüsse. Freitas wirbelte herum und brachte das Gewehr in Anschlag. Er gab in kurzer Folge fünf Schüsse auf den Wagen ab. Das Auto kam aus der Richtung und krachte in den Pavillon. Nun rückten die Einheiten der Polizei vor. Sie bewegten sich geschickt durch den Park und feuerten unablässig auf das Chalet. Das Summen der Geschosse ließ Freitas’ Knie weich werden.


  Forçalobo fiel mehr aus dem Auto, als dass er ausstieg. Die Verpuffung unter dem Wagen, wo sich eine Benzinpfütze sammelte, brachte ihn von dem Vorsatz ab, zum Kofferraum zu laufen und das Kokain zu retten. Freitas hatte geschossen! Er hatte es dem Jungen nicht zugetraut. Sekunden verstrichen, in denen er sich die neue Lage bewusst machen musste. Freitas kam auf ihn zu gelaufen. Er befand sich nicht mehr in Tonhos Gesichtsfeld. Forçalobos Leute hatten keine Chance, Freitas hier zu erwischen. Forçalobo lief los.


  Freitas kam nicht weit. Ein paar Schritte machte er hinter Forçalobo her, dann sah er sie, und sie war frei. Rebeiros Wagen hatte sich in den Stäben des Zwingers verkeilt. Durch den entstandenen Ausgang hatte sich die Hündin nach draußen gekämpft. Nun stand sie hechelnd zwischen dem Wagenwrack und dem fliehenden Forçalobo. Ihren Kopf hielt sie verwundert auf die Seite gekippt, während ihre ausdruckslosen Augen die um sich greifenden Flammen taxierten. Freitas ging langsam rückwärts. Nun hieß es nur noch von dem Auto wegzukommen, bevor die Explosion erfolgte. Er versuchte, jede rasche Bewegung zu vermeiden, um nicht die Aufmerksamkeit der hechelnden Bestie auf sich zu ziehen. Die Hündin blickte ihn an, dann blickte sie wieder zum Auto, dann zu Forçalobo. Noch einmal blickte sie in die Flammen. Der Kopf der Hündin senkte sich, als unterliefe sie einen niedrigen Zaun, und aus dieser Bewegung heraus schnellte sie mit dem Schwung einer gespannten Stahlfeder vom Boden hoch und jagte Forçalobo nach. Auf halbem Weg zum Tor hatte sie ihn.


  Im selben Moment hörte Freitas das Geräusch vom Autowrack her. Es klang wie ein Bunsenbrenner, der immer lauter wurde. Freitas lief in die Gegenrichtung, so schnell er konnte. Als er zu Boden fiel, ging das Geräusch in einen Pfeifton über, und dann kam die Druckwelle. Schawupp – einzelne Fahrzeugteile segelten durch die Luft. Die Schießerei hielt für einen Moment inne, während eine gewaltige Stichflamme das vergossene Benzin um das Wrack herum aufleckte. Darüber stieg wie ein großer, schwarzer Fesselballon eine kugelförmige Rauchwolke gen Himmel. Freitas tastete sich ab und fand, dass noch alles dran war. Nun setzten auch die Schüsse wieder ein. Freitas blickte zum hinteren Tor. Die heiße Luft flimmerte zwischen ihm und Forçalobo und die Flammenwand verstellte ihm den Blick. Am hinteren Tor erschien eine Person, aber sie war draußen. Nun sah Freitas Forçalobo. Er lag keine hundert Meter von dort entfernt am Boden und die Hündin zerkaute genüsslich sein rechtes Handwurzelgelenk. Der Mann hinter dem Tor war verschwunden und ein Auto rammte von außen das Gitter. Beim zweiten Anlauf sprang es auf.


  Freitas erhob sich und lief im Bogen um die Brandstelle herum. Als er auf der anderen Seite war, lag der Hund tot am Boden und der Fahrer des Wagens hob Forçalobo auf. Freitas war zu weit weg, um sie noch zu erwischen. Er warf sich zu Boden und zielte. Die beiden strauchelten, schafften aber den Weg zum Wagen schneller, als Freitas sein Gewehr einrichten konnte. Als er abdrückte, ließ sich der Hahn nicht durchziehen. »Der Sicherungshebel!«, fluchte Freitas. Inzwischen nahm der Wagen Tempo auf. Freitas riss das Hebelchen runter und erwischte die Position Dauerfeuer. Eine knatternde Salve jagte aus dem Gewehr, der erste Schuss traf immerhin noch die Mauer, alle weiteren bildeten eine nach oben rechts verlaufende, sanft gebogene Linie. Ein hohles Knacken beendete die Schussfolge, als der Verschluss auf das leere Magazin traf. Forçalobos Wagen durchfuhr rückwärts das Tor und verschwand im Wald.


  

    FERNSEHEN

  


  »Na – ja!«, sagte Perto zu Katz. Er hatte eine Weile durch das Fernglas geschaut. Nun setzte er es ab. Es gab nichts mehr zu sehen. Katz blickte weiterhin durch den Feldstecher, den Pessoa ihm ausgeliehen hatte.


  »Da haben Sie recht!«, sagte Pessoa, der hinter ihnen stand.


  Die Aktion war ein Schlag ins Wasser, das ließ sich nun beim besten Willen nicht mehr leugnen.


  »Warum haben Sie uns aufgehalten?«, fragte Perto vorwurfsvoll.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Freitas die Angelegenheit zur Chefsache erklärt hat«, antwortete Pessoa.


  »Chefsache! Genial!«, frozzelte Perto. Sie hatten Rebeiro bis genau vor das Chalet verfolgt. Als sie aus ihrem Wagen stiegen, um einen Blick über die Mauer zu werfen, hatten Pessoas Jungs sie abgegriffen. Wertvolle Minuten hatten sie in einem Mannschaftswagen verbracht, bis Pessoa sie loseiste. Zu diesem Zeitpunkt war die Schießerei schon in vollem Gange gewesen, und es blieb ihnen nichts übrig, als von außen einen Blick über die Mauer zu werfen.


  »Wenn ich das da drinnen sehe …« Perto ließ den angefangenen Satz in der Luft stehen. »Da können wir ja direkt froh sein, dass Ihre Leute uns nicht gleich umgenietet haben.«


  »Seien Sie froh, dass Sie jetzt nicht da drinnen sind!«, schimpfte Pessoa. »Unsere Einsatzkräfte waren natürlich nervös. Unter den gegebenen Umständen ist das ja kein Wunder.«


  »Meine Wanzen verbrennen gerade da drin!«, meckerte Katz.


  Perto schenkte sich eine Übersetzung. Es war besser, Pessoa von der letzten Nacht in den Räumen der Gesellschaft für Indianische Kultur nichts wissen zu lassen. Perto hielt sich das Fernglas vor die Augen. Freitas war mitten im Getümmel. Er lag im hinteren Teil neben dem Chalet am Boden. Perto glaubte, er habe Forçalobo gestellt, aber Forçalobo war nicht zu sehen.


  Perto schwenkte zur Fassade des Chalets. Einen der Jungs hinter den Fenstern hatten die MP‹s schon ausgeschaltet. Perto hatte den Treffer gesehen. Nun, wo die erste Hektik verflog, erinnerten sich die Polizisten an militärische Taktiken, und damit kamen sie nun sehr schnell vorwärts. Die Männer im Chalet hatten keine Chance. Es war eine Frage der Zeit.


  »Jetzt drehen Ihre Leute aber mächtig auf«, sagte Perto.


  Pessoa nickte stolz.


  Die Militärpolizisten der ersten Linie feuerten jeweils eine lange Salve auf die Fenster ab, verbesserten währenddessen ihre Stellung und legten dann auf Kommando Feuerpausen ein, in denen sie ihre Magazine wechselten. Während dieser Feuerpausen nahmen Scharfschützen die Fenster ins Visier. Sobald sich drinnen etwas bewegte, gaben sie präzise Schüsse ab, dann startete die nächste Welle. Sie rückten sehr schnell vor. In einigen Minuten würden die vorderen Reihen nahe genug am Chalet sein, um die Granaten hineinzukatapultieren. Dann würde der Widerstand sofort zusammenbrechen.


  

    BESINNLICHES

  


  Freitas sackte erschöpft zu Boden. Er wusste, er hatte die Sache vermasselt. Er hatte Rebeiro beschissen, er hatte seine Jungs beschissen, Forçalobo hatte ihn beschissen. Es gab eben keine Ehrlichkeit mehr unter den Menschen. Freitas blickte auf die dünnen Stängelchen des Rasens. Alles, was ab jetzt passierte, hing nicht mehr von ihm ab. Eine Fliege krabbelte an einem Stängel empor und schwirrte davon, sobald sie die Blattspitze erreichte. Die um sie herum tobende Schlacht interessierte sie nicht. Freitas wurde bewusst, wie viele verschiedene Wesen wie vielen verschiedenen Zielen in der Welt nachjagten.


  »Du bist Rebeiros Seele«, sagte Freitas zu der Fliege. Er erhob sich, warf das Gewehr in die Flammen und schaute seinen Jungs bei der Arbeit zu. Landschaftsgärtner, dachte er mit einem Blick auf die Verwüstungen, »Denkmalpfleger, Hausmeister, das sind ja auch alles gute Jobs, mit denen ein Mann seinen Dinheiro verdienen kann.« Irgendwie war es auch wieder ein befreiendes Gefühl, ein Versager zu sein.


  Tonho erwischte es als ersten. »Verdammt!«, sagte er und starb. Ninho nebenan war in seinem Element. Er ballerte einhändige Salven aus dem Fenster und schrie dazu: »Guerra! Guerra! Guerra!«


  Sein Verstand war klar. Aber nicht wie eine Mathematikaufgabe klar ist oder ein Plan, sondern eher wie die Luft in einer leeren Flasche oder eine abgewischte Tafel. Ninho fühlte sich wie ein Gott. Er schwebte mit der Waffe in der Hand zum Fenster und rotzte sein Rohr leer. Es wurde ruhig in seinem Kopf. Er hörte nichts auf der Welt als die Schüsse des Gegners und seine eigenen. Den Schuss, der ihn tötete, hörte er nicht mehr.


  Rebeiros Seele tanzte über die Grasbüschel, unschuldig wie ein Kind. Sie folgte dem Geruch des Todes und fand die Nase des Hundekadavers, putzte ihre Flügelchen in der Sonne und ging hinein.


  

    AUSBLICK

  


  »Das war’s!«, sagte der Côco-Mann und reichte Vincent seine eisgekühlte Nuss rüber. Corelli saß an einem der Tische unter dem Sonnenschirm und las das Horoskop.


   »O momento é positivo para a abertura de novos caminhos. Passeiam os tempos de esperar e dos compromissos. Tenha cuidado com sua saúde! Comece uma nova vida!«


   Vincent setzte sich zu ihm. »Wie war das? ›Der Moment ist günstig für die Eröffnung neuer Wege. Die Zeiten des Wartens und …‹?«


  »›… der Kompromisse sind vorbei. Achten Sie auf Ihre Gesundheit! Beginnen Sie ein neues Leben!‹«, wiederholte Corelli und dachte über die Konsequenzen des Sinnspruchs nach. Man konnte aus ihm genau das herauslesen, was er sich seit dem Morgen überlegt hatte.


  »Vielleicht hat man uns hier vergessen«, spekulierte er, »und es fällt gar nicht auf, wenn wir einfach abhauen.«


  Vincent blickte in die Weite der See. Frachtschiffe klebten auf der glatten Wasserfläche. Reklameflugzeuge zogen ihre Bahnen parallel zum Strand. Kinder ließen Drachen steigen. Frauen zogen sich aus. Männer bemühten sich, ihnen im Volleyfußball zu gefallen. Jazzmusik plätscherte aus dem Gettoblaster auf der Theke des Côco-Standes. Ein großer Mulatte ordnete entspannt die Aludosen, die er am Vorabend gesammelt hatte. Ein Dutzend Kinder saßen um ihn herum unter den Palmen. Alles war so easy, so relaxed. Das Leben machte Feierabend.


  »Nein«, sagte Vincent und warf einen letzten Blick auf die Zeitung mit den Unterstreichungen, bevor er die Beweismittel im Papierkorb verschwinden ließ, »niemand hat uns vergessen.«


  

    EIN LETZTES BIER

  


  Das Mab’s war ungewöhnlich voll an diesem Abend. Eine japanische Reisegruppe hatte sich nach Copacabana verirrt und vor dem Mab’s waren sie alle gleichzeitig auf die Idee gekommen, eine Coca-Cola zu trinken. Als Perto und Katz eintrafen, war kein Platz mehr frei und man musste, um an ein Bier zu kommen, einer Masse Menschen auf die Füße treten. Katz erledigte das. Der Deutsche überragte die Asiaten um ein gutes Stück. Aus Pertos Sicht wirkte es, als rollte Katz’ Kopf auf den dunklen Haarschöpfen der Japaner wie eine Bowlingkugel dem Eingang zu. Als sie wieder zurückrollte, trug sie ein zufriedenes Gesicht.


  »Gut gemacht!«, sagte Perto. »Sie leben sich ein.«


  »Meine Frau sagt immer«, erklärte Katz, indem er mit der Hand seinen Weg durch die Menschenmasse andeutete, »ich sei selbst schon eine kleine Menschenmasse.«


  »Ihre Frau wird sich freuen, Sie wiederzusehen.«


  Katz klickte seinen Bierglasrand gegen den von Perto und warf sich das Bier mit Schwung in die Kehle. »Und Sie? Sind Sie auch verheiratet?«


  »Ich habe eine Frau. Aber es ist auseinandergegangen, als ich nach Deutschland ging.«


  »Warum sind Sie dann nicht geblieben?«


  »Ja, warum?«


  Perto trank sein Bier. Er stellte versonnen das leere Glas auf den Gehweg und hob die beiden anderen auf, die Katz als Vorrat mitgebracht hatte. Er gab Katz eines davon.


  »Ich hatte Angst. Wir waren jung. Ich war einer von den Linken, von denen Sie immer reden. Wir haben viel geträumt damals. Und dann irgendwann verschwanden die Linken nacheinander von der Bildfläche. Als ich hörte, was die MPs mit ihnen alles anstellten, um an Namen zu kommen …«


  Es entstand eine sehr lange Pause. Katz und Perto tranken ihr Bier mit einem Gesichtsausdruck, als erledigten sie eine schwere Aufgabe. Plötzlich sackte eine Erschütterungswelle durch die japanische Masse. Sie brachen auf. Das Lokal leerte sich innerhalb von Sekunden.


  »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde«, sagte Pessoa und drückte Katz seine beschlagnahmte Waffe in die Hand.


  Perto streckte die Hand aus, um den neuen Chef der Militärpolizei zu beglückwünschen. »Landschaftsgärtner«, sagte er lächelnd. Der letzte Berufswunsch von Pessoas ehemaligem Vorgesetzten hatte schnell die Runde gemacht.


  Pessoa schüttelte nur den Kopf und ließ die Hand, wo sie war. »Es gibt eine Menge Leute, die vor mir berücksichtigt werden, und alle werden ablehnen. Der Chefposten wird niemandem große Freude machen. Irgendwo in dieser gottverdammten Stadt rennen in diesem Augenblick zwei Killer herum.«


  Perto wusste es besser. »Diese Stadt ist voll von Killern.«


  »Der Gouverneur«, erklärte Pessoa und ließ sich eins der Biere geben. »Freitas fand, es wäre an der Zeit, einen Sprung vorwärts zu machen. Er wäre ein sicherer Kandidat für die Nachfolge gewesen. Rebeiro hat die Sache für ihn eingefädelt, aber Rebeiro ist tot. Wir wissen, dass es zwei Killer sind, aber keiner weiß, wo sie stecken und was sie gerade tun. In ein paar Tagen wird der Gouverneur draufgehen und Freitas wird beichten, dass er und die gesamte Militärpolizei es von Anfang an gewusst haben. Und dann, schätze ich, fliegt der Nachfolger von Freitas aus der MP wie Scheiße aus der Gans.«


  »Das Leben«, sagte Perto, »ist kurz, beschissen und undankbar.«


  Pessoa kippte ein halbes Bier und machte sich auf. »Übermorgen ist Samstag. In 48 Stunden geht die Kacke durch den Ventilator.«


  

    SAMSTAG

  


  Ein Hubschrauber kreiste über Cinelândia. Perto kniff ein Auge zu und betrachtete die fliegengroße Silhouette. Zur Sicherheit fixierte er noch das Kalenderdatum, rollte aus dem Bett, nahm eine heiße Dusche, putzte sich die Zähne mit dem Handtuch, wischte sich eine Handvoll Seifenflocken um das Kinn und rasierte sich das Schleifpapier aus dem Gesicht. Dann schnappte er sich ein Stück Papier und schrieb darauf:


  ›Rechnung für Ermittlungsarbeiten im Auftrage der Deutschen Bundesregierung. Ich, Franco Manuel Espertocabeça, erlaube mir für umseitig aufgeführte Leistungen ein Honorar in Höhe von … zu berechnen.‹


  Er schob das Blatt von sich und dachte über den Preis nach, den er dort einsetzen wollte, wo die Punkte standen. War besser, die Rechnung gleich zu schreiben, bevor der ganze andere Mist hochkam und die Leistungen der vergangenen Tage vielleicht in einem neuen Licht erscheinen ließ. Die beiden Hubschrauber vor seinem Fenster gebärdeten sich wie verrückte Wespen. Beim Versuch, ihnen mit dem Blick zu folgen, taten ihm die Augen weh. Außerdem fiel ihm kein Preis ein, dafür jedoch Patrícia und Carla, die er am Abend im Mab’s gesehen hatte. 500 Dollar hatte jede von ihnen von irgendwelchen Spinnern bekommen. Im Gedenken an bessere Zeiten. 500 mal 2 machte 1000, und mindestens 5-mal so viel sollte auf der Rechnung stehen.


  Perto griff zum Stift, aber die mittlerweile drei Hubschrauber über der Stadt ließen ihm keine Ruhe. »Zehn!« Perto dachte an seine Wohnungseinrichtung. »US$.«


  10 000! Das war eine Zahl: gewaltig. Aber kein seriöses Detektivbüro würde eine so runde Rechnungssumme stellen. Also 9785 US$, überlegte er sich, besser noch: 9785,85 US$. Das klang gut. Das würde er schreiben. Jetzt waren die Hubschrauber zu viert. Perto trug die Summe zwischen ›von‹ und ›zu‹ im Text ein. Dann blickte er zur Uhr, bekam einen Schreck, vergaß den Zettel und ging.


  

    DAS LETZTE ZUM SCHLUSS

  


  Katz wartete schon vor dem Hotel mit den Koffern in der Hand. Er wirkte zerstreut, als er sich neben Perto setzte. Ein halbes Dutzend Hubschrauber schwirrten über Straßen, Plätzen und Buchten. Katz nahm sie nicht wahr. Man sah ihm an, dass ihm seine Gedanken vorausgereist waren. Dreißig Minuten später war auch seine leibliche Hülle am Flughafen. Die gebogene Empfangshalle, die Toilette mit den großen Spiegeln, das alles wirkte auf Katz, als hätte er es zuletzt vor Jahren gesehen, dabei waren keine zwei Wochen seither vergangen. Katz stellte sich zum Einchecken an die Schlange der rückreisenden Touristen. Ein irrsinniges Aufgebot an Sicherheitskräften spießte Blicke und vollautomatische Gewehre in alle Richtungen. Draußen stellte Perto seinen Wagen zum Trocknen neben einen Mannschaftspanzer in die Sonne. Khakis tasteten an Personen herum, ließen sich Kofferinhalte zeigen, stierten durch Sonnenbrillen, hoben Katz’ schwere Koffer aufs Band.


  »Obrigado!«, sagte er und wunderte sich über sein erstes Wort Brasileiro.


  Die Ankunft des Gouverneurs schlug ihre Wellen. Das Flughafencafé war der einzige entmilitarisierte Ort an diesem Morgen. Perto und Katz gingen dahin, um die Spesenrechnung abzurunden.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Katz. Er griff in seine Jackentasche und holte ein Paketchen heraus, das er Perto überreichte.


  »Mit meinem Sohn zum Fischen fahren«, sagte Perto. »Weit weg von Rio. Wir werden so tun, als hätten wir mit all dem hier nichts zu schaffen. Und Sie?«


  Er öffnete das Paket von Katz und fand die .38er Detective Special.


  »Mal sehen. Urlaub vielleicht. Wissen Sie einen ruhigen Ort?«


  »Weiß ich«, sagte Perto, »kommen Sie doch einfach mit Ihrer Frau hierher, wenn der Spuk vorbei ist. Sie können meine Wohnung haben.«


  Katz tastete in seiner Tasche nach den Ohrenstöpseln, die er nachts gegen den Lärm getragen hatte. »Ruhe in Rio? Ihre Wohnung? Meine Frau? Schreiben Sie das Programm in einen Reiseführer und Sie machen Pleite!«


  Katz’ Flug wurde aufgerufen.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Perto.


  Katz schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was mich an der Sache deprimiert?«


  Jetzt schüttelte Perto den Kopf.


  Katz lächelte niedergeschlagen. »Diesen Edgard Gomez habe ich jeden Tag ein halbes Dutzend Mal gesehen.«


  Ein erneuter Aufruf erfolgte.


  »Carla sagt, er hätte etwas Geld gemacht und sich entschlossen, seine Mutter zu besuchen. Das wollte er schon lange.«


  »Tja, alle hauen sie ab.« Katz drückte Perto die Hand.


  »Kann man niemandem verdenken!«, sagte der.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, wiederholte Katz und stand seufzend auf. »Halten Sie sich aus der Schusslinie!« Er verschwand in den Katakomben des modernen Transportwesens.


  Perto blieb noch eine Weile sitzen, dachte über das Leben nach und über die Preise der Frauen. Dann stand er auf, ging zum Kiosk, kaufte eine Tageszeitung und schlenderte zum Ausgang.


  ›Gonzalo Forçalobo, ehemals Chef der Militärpolizei von Rio in den Jahren von 79 bis 85, erlag gestern den Folgen eines schweren Jagdunfalles. Ein abgerichteter Hund hatte dem altgedienten Offizier schon am Donnerstag derart schwere Bissverletzungen beigebracht, dass der Admiral der Streitkräfte Brasiliens trotz des Einsatzes modernster Medizin nicht mehr gerettet werden konnte. […]


  Luftwaffe und Marine sowie Einheiten der Militärpolizei, für die Almirante Forçalobo von 1970 bis zu seiner Pensionierung tätig gewesen war, sprachen vom tragischen Tod eines Helden. Sein Andenken werde in den Streitkräften in Ehren gehalten werden.‹


  Regierungsmitglieder wurden zitiert, weil sie die Nachricht von seinem Tod mit großer Bestürzung aufgenommen hatten. Der Hund, hieß es ganz am Ende des Artikels, sei eingeschläfert worden.


  Gut, dachte Perto, der Hund ist tot.


  Der Autor des Artikels hatte sich eine kritische Stellungnahme zu Forçalobos Tätigkeiten verkniffen, um nicht die leidigen Debatten über die Militärzeit wieder anzufachen. Da er sich aber wohl doch nicht hatte entschließen können, den Leser auf das Glatteis der Pressereferenten vom Militär zu schicken, hatte er unter demselben Kürzel gleich darunter eine Rückschau auf die Ausgabe seiner Zeitung von vor genau zwanzig Jahren gegeben.


  ›Unser Leitartikel in der Rückschau‹ erzählte die Geschichte der jungen Nonne, die von der Militärpolizei so lange gefoltert worden war, bis sie einen Kaufhausdiebstahl zugab. Wenig später hatten die Behörden bemerkt, dass die Ordensfrau einer Verwechslung zum Opfer gefallen war. Sie war unter der Auflage, mit niemandem über ihre Verhaftung zu reden und über alles weitere erst recht nicht, auf freien Fuß gesetzt worden. Für ihren Gefängnisaufenthalt hatte die Militärpolizei ihr pro Tag nach heutigem Kurs zwölf Reais Kostgeld berechnet.


  Nicht von ungefähr stammte der Artikel von einem berühmten Mann. Der Gouverneur war einer der umtriebigsten Journalisten im Kampf gegen die Militärs gewesen – seinerzeit. Perto blickte zur Uhr.


  Die nervösen Schiebetüren sprangen abwechselnd auf und zu. Perto ging nach draußen, legte die Zeitung auf eine Motorhaube und überflog auch die weiteren Schlagzeilen. Gleich danach wollte er sich ins Auto setzen und mit seinem Sohn zu den fischreichen Strandgewässern im Süden aufbrechen, egal wohin, nur weg. ›Schwere Vorwürfe gegen den ehemaligen Chef der MP‹, las er dort, eine lange Liste von Anschuldigungen, die ein gewisser Advogado Alencar gegen De Las Freitas erhoben hatte. Seine Versäumnisse und Dienstpflichtverletzungen fielen größtenteils unter das allgemeine Amnestiegesetz für Angehörige der Streitkräfte, wie Alencar zugeben musste, aber es war auch von Korruption, Bestechlichkeit und Justizbehinderung die Rede. Der eifrige Anwalt meinte sogar schlüssig belegen zu können, dass Freitas einen Mordanschlag geplant habe. Der oberste Militärpolizist war zurückgetreten. De Las Freitas hatte allerdings erklärt, er habe seinen Posten aus persönlichen Gründen zur Disposition gestellt. Am Ende des Artikels strich der Verfasser die Liste der Anschuldigungen bis auf eine einzige, die der illegalen Haussuchung, als nicht beweisbar zusammen. Und Perto ließ die Zeitung in den Müllcontainer sinken. Ein Dutzend Hubschrauber kreisten mittlerweile über der Stadt. In Pertos Kopf kreisten Namen. Carla, Patrícia, Edgard. Woher hatten sie so plötzlich so viel Geld? Anders: Wer hatte es ihnen gegeben?


  

    STURM DES APARTMENTS

  


  An diesem Wochenende lief Franciscos Geschäft mit den Schlüsselanhängern nicht besonders. Nur zwei seiner Anhänger mit einer nackten Frau in einem silbernen Ring waren weggegangen und die auch noch umsonst. Er hatte welche mit schwarzhaarigen Mulatas, mit blonden Mädchen, mit kleinen, dicken, dünnen, großen, rassigen und devoten. Es waren welche in Lackstiefeln dabei und welche mit hohen Absätzen, eben alles, was Touristen so haben wollten. Doch eigentlich machte es ihm wenig aus, dass sein Geschäft, das er an einem kleinen Tisch in der Princesa Isabel betrieb, nichts abwarf, denn am Morgen hatte er sein Apartment für ganze zwei Monate vermietet und die Mieter hatten ihm die ganze Summe in baren Dollars auf die Hand gezählt.


  »Oi, Francisco!«, schnaufte Perto, der von hinten durch den Hauseingang gelaufen kam.


  Francisco drehte sich um. »Perto?« Er lächelte verschmitzt. »Sport?«


  Es gibt Situationen, in denen einsilbige Menschen eine Wohltat sind. »Nein«, sagte Perto, »Carla sagt, du hast 1012 vermietet.«


  Francisco ordnete seine Beine auf dem Stuhl neu an. Seit einer Stunde saß er auf der rechten Arschbacke und jetzt war die linke dran. Er nickte mit dem Kopf, um ein Gespräch einzuleiten, das seiner Vorstellung von Lebenstempo entsprach. Man sagte alle fünfzehn Minuten ein, zwei Worte und schaute in der Zwischenzeit gemeinsam in dieselbe Richtung. Diese Art von Gespräch liebte er.


  Perto hatte es eilig. »Francisco, in deinem Apartment auf zehn-zwölf, sind da noch die Deutschen?«


  Francisco blickte ihn fassungslos an.


  Perto wiederholte die Frage. Daraufhin nickte Francisco bedächtig, griff nach einem der Schlüsselanhänger und begann, den Anhänger aufmerksam zu betrachten. »Es eilt dir?«


  »Francisco, das sind Killer!«


  Jetzt wurde Francisco klar, dass Perto einen Dachschaden hatte. »Killer«, sagte er bedächtig.


  Perto gab auf. »Ich gehe rauf.«


  Francisco legte den Anhänger zurück auf den Tisch, stellte seine Augen auf unendlich und dachte sich: Mann, ist das wieder heiß heute!


  Perto lief zum hinteren Aufgang. Es gab zwei Aufzüge, von denen einer außer Betrieb war und der andere polterte, als würde er von Zwergen auf Leitern in die Etagen getragen. Perto nahm Katz’ Revolver aus der Tasche. Er war noch geladen. Perto war mit der Handhabung nicht so sehr vertraut, aber ihm blieb noch die Zeit, die der Aufzug nach oben brauchte. Wenn man einfach an dem Hebel zog, tat sich nichts. Perto überlegte sich, dass man wohl den Hahn erst spannen musste. Das wollte er dann tun, wenn es so weit war.


  Der Aufzug hielt so abrupt im zehnten Stock, dass sich die Tür entschloss, noch eine Weile abzuwarten, bis die gefederte Aufzugskabine zum Stillstand kam.


  Perto kämpfte gegen seine Nervosität. Er konnte hier und jetzt die Probleme von Katz, von Pessoa und die des Gouverneurs lösen. Außerdem hatte er ganz persönlich das Gefühl, dass in Zimmer 1012 ein entscheidender Wendepunkt in seinem Leben eintreten würde. Es zog ihn magisch auf den Gang, links herum vor die Tür mit der goldenen 1012. Wenn die da drin sind, schreibe ich runde 10.000 auf die Rechnung, 10.000,12 Euro, dachte er sich. Er spannte den Hahn. Sollte er anklopfen? Er entschied sich für das Überraschungsmoment und holte zu einem gewaltigen Tritt gegen die Tür aus. Die Fußmatte verrutschte und etwas Blinkendes kam zum Vorschein. Perto setzte sein Bein langsam wieder ab, griff unter die Fußmatte und fand den Wohnungsschlüssel. Er hob ihn auf und führte ihn im Zeitlupentempo ins Schlüsselloch. Sein Ohr klebte dabei an der Tür. Endlich drehte sich der Zylinder, ein leises Klicken zeigte Perto an, dass er an seinem persönlichen point of no return angekommen war. Was er jetzt tat und wie er es tun würde, entschied, so glaubte er, über sein weiteres Leben. Er ging hinein.


  Es war vergleichsweise ruhig hinter der Tür. Man sah in einen hellen schmalen Gang. Dahinter öffnete sich ein größerer Raum. Perto schloss leise die Tür. Aus dem hinteren Teil drangen Geräusche zu ihm, die von der Straße kamen, wenn auch entstellt durch die Höhe und die vielen Hochhauswände in der Nachbarschaft, an denen sie sich auf ihrem Weg gebrochen hatten. Einen Meter hinter der Eingangstür kam gleich der Durchgang zur Küche. Perto schlich einen Schritt vorwärts und blickte um die Ecke, der Raum war leer. Er wirkte ordentlich. Lebensmittel waren keine zu sehen. Nun setzte Perto vorsichtig einen Fuß vor den anderen und erreichte nach einer Ewigkeit das Bad. Ein Blick hinein verriet Perto, dass sich auch hier niemand aufhielt. Das Bad wirkte frisch geputzt.


  Nun nahm Perto das Wohnzimmer in Angriff. Er hielt seine Waffe voraus und blickte entschlossen um die Ecke. Das Wohnzimmer war leer. Der Fernseher lief nicht. Eine angefangene Kiste Wasserflaschen stand neben dem Sofa auf dem Holzfußboden. Neben den Wasserflaschen lehnte ein Berg Bettzeug an der Wand und etwas weiter hinten zwei Matratzen. In der einen Ecke des Raumes glänzte eine Sitzgruppe mit Tisch durch eine besonders regelmäßige Anordnung der Stühle und die akkurate Tischdecke. Ein zerbrochener Stuhl lehnte an der Wand.


  Jetzt blieben noch das Schlafzimmer und eine Bettnische hinter dem Fernseher. Die Tür zum letzten Raum war angelehnt. Perto durchquerte vorsichtig das Wohnzimmer und blickte in die Nische. Sie war leer bis auf eine umfangreiche Sammlung von Aludosen. Daraufhin näherte sich Perto entschlossen der Tür zum Schlafzimmer. Die gleichen Geräusche kamen von dort wie von dem offenen Fenster in der Nische. Sonst war es ruhig. Perto atmete tief durch und stürmte hinein. Auf alles gefasst, nur nicht auf das, was kam. Nämlich nichts.


  

    BEGEGNUNG IM HIMMEL

  


  Die hübsche Stewardess von Varig hatte mächtig zu tun mit Corelli. Seit dem Start hatte er zwölf Dosen Bier nachbestellt. Wenn die Zwischenlandung in Recife nicht gewesen wäre, hätte sie irgendwo zwischen Amerika und den Kanaren passen müssen. Als die dreizehnte Dose kam, lehnte sich Katz höflich zu seinem Nachbarn und sagte: »Junger Mann, Sie ruinieren sich Ihre Gesundheit.«


  Vincent setzte seine Kopfhörer ab und beendete damit hoffnungslose Versuche, einen Greenaway-Film im englischen Original zu verstehen. »Er braucht das, sonst wird er krank.«


  »Verstehe«, sagte Katz und zog einen Flachmann aus der Tasche. »Ich habe auch immer einen kleinen Vorrat dabei.«


  Katz und Corelli prosteten sich zu. In dem Glas vor Vincent dümpelten geschrumpfte Eiswürfel in einem gelblichen Saft. Katz arbeitete sich umständlich in seine Konversations-Position: »Sie kommen aus dem Urlaub, nehme ich an?«


  »Ja!« Corelli lachte und Vincent fügte ein bestätigendes Kopfnicken an.


  »Toll, nicht?«, sagte Katz.


  »Was?«, fragte Vincent ernst, während Corelli immer noch über den Urlaub lachte.


  »Rio«, sagte Katz in schwärmendem Tonfall.


  »Rio!« Corelli begann zu singen. »Moro num país tropical …«


  »Und Sie?«, erkundigte sich Vincent höflich über den singenden Corelli hinweg.


  »Geschäftlich. Ich war geschäftlich dort unten. Wissen Sie, ich komme viel rum. Das ist mein Job.«


  »… abençoado por Deus …«, schmetterte Corelli dazwischen.


  »Und was ist Ihr Job?«, fragte Vincent.


  Katz nahm einen Schluck aus seiner Pulle und dachte nach, ob er es erzählen sollte. Es wollte raus, also sagte er: »Ich bin Polizist.«


  Sein Blick durchdrang das Dunkel der Flugzeugkabine, um die Reaktionen seiner Zuhörer aufzufangen. Natürlich waren sie entsetzt. Wie alle. Katz fühlte sich geschmeichelt. Er fuhr fort: »Kein normaler Polizist. Ich erledige spezielle Aufträge.«


  Corelli prostete ihm zu. »… e bonito por natureza …«


  Katz wechselte befremdete Blicke mit Vincent. In einer Gesangspause lehnte er sich zu Vincent hinüber. »Während Sie da unten waren, haben Sie da mal Zeitung gelesen? Nein, haben Sie natürlich nicht. Dafür fährt man ja nicht nach Rio!«


  Katz lachte schenkelklopfend über seinen Witz.


  

    SAMBA

  


  Im Mab’s herrschte gedämpfte Stimmung. Nachkarnevalszeit. Fresquinhos fläzten schüchtern in ihren Stühlen und schielten verlegen nach den Prostituierten, Schuhputzer spähten nach unpoliertem Leder, Bauchläden klimperten, Kellner eilten mit Bier und Kaffee zwischen lachsfarbenen Gästen hindurch. An einem einzelnen Tisch saß Sandra und suchte auf dem neuen Kurzwellenradio nach einem Sender mit Sambamusik. Katz hatte es ihr geschenkt. Als sie am Ende der Frequenzskala angekommen war, verzog sich ihr Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck. »Das Ding taugt nichts!«, sagte sie zum Radio.


  Nach wenigen Augenblicken klärte sich ihre Miene wieder auf. Sie hatte beschlossen, dem Radio noch eine Chance zu geben. Sie ging die Skala noch einmal rückwärts durch. Aber es klappte wieder nicht. Sie fand keinen Sender mit Sambamusik. Daraufhin warf sie das Teil mit Schwung in eine städtische Mülltonne.


  Einige Leute hörten den dumpfen Knall und blickten in ihre Richtung. »Essa merda não fala!«, schleuderte sie dem Radio hinterher: »Dieser Mist sagt nichts!«
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    © privat

  


  Roger M. Fiedler, 1961 in Castrop-Rauxel geboren, ist Diplom-Physiker. Er arbeitete bereits als Programmierer, Schaffner und Reiseleiter für Andalusien. Seit einigen Jahren schreibt er Kriminalromane und Kurzgeschichten und wurde u.a. von der Bertelsmann Stiftung und dem Literaturhaus München gefördert. Für seinen ersten Roman "Sushi, Ski und schwarze Sheriffs" wurde er mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Heute lebt und arbeitet er im Westerwald.
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  Rosemarie Eichinger


  Scarlet ohne Skrupel


  Ein altes Weib abzocken, das war der Plan. Doch jetzt liegt sie mit eingeschlagenem Schädel auf ihrem kostbaren Teppich. Leonidas ist entsetzt. Sein Geschäftspartner Oscar alarmiert den Dritten im Bund: Alwin. Schließlich ist der so eine Art Boss. Keiner der drei ahnt, dass die schöne Scarlet ihrem Alwin nachspioniert. Plötzlich steht sie da. Und Scarlet ist eine Frau, die nicht lange fackelt … Drei Männer, zwei Leichen und eine Frau ohne Skrupel!
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